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Die Griechen des 5. Jahrhunderts zeigen in den bildenden Künſten die entſchiedene 
Neigung, die großen geſchichtlichen Vorgänge ihrer Zeit in dem Bilde von Taten des 
Mythos und der Heldenſage darzuftellen: fie verſetzen die Gegenwart indie Vergangenheit. 
Im Drama macht ſich der entgegengeſetzte Trieb geltend. Hier iſt der Mythos der 
Ausgangspunkt, und die Dichter benutzen die Form der mythiſchen Fabel, um fie mit 
den Gedanken und Empfindungen, die ſie ſelbſt und ihre Zeit bewegten, zu füllen: ſie 
verſetzen die Vergangenheit in die Gegenwart. Daraus ergibt ſich ein ſtarker 
anachroniſtiſcher Widerſpruch zwiſchen den Trägern der Handlung und ihrer Denk- und 
Gefühlsweiſe, ein Widerſpruch, der in den Dramen des Aiſchylos und Sophokles 
erheblich weniger hervortritt, als in denen des Euripides, trotz des gewaltigen Ringens 
nach Erkenntnis, das die erhabene Seele des Gottſuchers Aiſchylos in allen dramatiſchen 
Schöpfungen zeigt. Das dichteriſche Gefühl beſtimmte jene beiden Dichter, nur die Chöre 
mit ihrer Gedankenlyrik auszuſtatten und die eigentlich dramatiſchen Teile, den Dialog, 
von Reflexionen freier zu halten. Auch ſtarb Aiſchylos, bevor ſich das philoſophiſche 
Leben in Athen entwickelte, bevor die tauſend Fragen in Fluß kamen, denen der leiden— 
ſchaftliche Forſchungsdrang des Euripides eine Antwort ſuchte, bevor namentlich die den 
Mythos zerſtörende Skepſis freier ihr Haupt erhob. Sophokles ſtand den philoſophiſchen 
Problemen ſeiner Zeit kühler gegenüber, wenigſtens hat er ſie nicht mit der heißen 
Inbrunſt wie Euripides ergriffen. Euripides dagegen lebte und webte in den philo— 
ſophiſchen und ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſeiner Zeit und verlieh ihnen 
in ſeinen Dramen im Dialog wie im Chore ganz unbekümmert, ja gefliſſentlich beredten 
Ausdruck. Noch ein perſönliches Moment war ſicherlich höchſt wirkſam, um dieſe 
Neigung des Dichters zu verſtärken, ſein Fühlen und Denken in ſeinen Dramen dem 
Volke zu offenbaren: Euripides hat im Gegenſatze zu Aiſchylos und Sophokles an dem 
öffentlichen Leben keinen tätigen Anteil genommen, er hatte ſich ganz ſeiner Muſe und 
der Pflege der Wiſſenſchaften geweiht und führte ein Leben der Betrachtung, einen 
Hempmrxös Bios. Dem Griechen und zumal dem Athener war jedoch die Teilnahme am 
Staats leben die höchſte Aufgabe des Menſchenlebens. Wenn ſich nun auch damals 
gerade ein Wandel dieſer Anſchauung vollzog, der ſpäter immer allgemeiner wurde, ſo 
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läßt ſich doch mit Sicherheit annehmen, daß Euripides den ſtarken Drang fühlte, mit 
den Ergebniſſen ſeines Nachdenkens auf ſein Volk einzuwirken. So wurde ihm die 
Bühne zur Rednertribüne, von ihr ſprach er zu ſeinem Volke und wurde ſo zum „Volks— 
redner“ im eigentlichſten Sinne des Worts, wie ja Plato im Gorgias die Dramatiker 
zu den Volksrednern zählt. — Welchen gewaltigen Umfang der Gedankenanachronismus 
in den Dramen des Euripides hat, zeigt mit aller wünſchenswerten Vollſtändigkeit das 
ſchöne Buch Neſtles: Euripides der Dichter der griechiſchen Aufklärung. Dieſes Buch 
lehrt, wie Euripides wieder und immer wieder zu jeder einzigen Frage, die die vor— 
geſchrittenen Geiſter der damaligen Zeit bewegte, durch den Mund der von ihm dar— 
geſtellten Menſchen des heroiſchen Zeitalters Stellung nimmt, wie ſein Standpunkt 
durchweg dem des heroiſchen Zeitalters und auch faſt immer dem ſeiner Zeit entgegen— 
geſetzt iſt, wie Euripides, hauptſächlich mit Anlehnung an Herakleitos von Epheſus, 
die Ergebniſſe der Gedankenarbeit der Philoſophie mit durchaus freiem, ſelbſtändigem 
Eklektizismus wiedergibt. Ein kurzer Überblick über die philoſophiſchen Fragen, über 
die Einrichtungen des Staates, des Kultus, der Geſellſchaft, der Familie, über die der 
Dichter ſeine Perſonen grübeln und vorgeſchrittene, moderne Anſchauungen äußern läßt, 
zeigt aufs deutlichſte, daß dieſe Menſchen nur die Namen von Geſtalten der heroiſchen 
Vorzeit tragen, dagegen ganz in moderner Gedankenwelt leben: Sie üben Kritik an 
einzelnen Mythen, einzelnen religiöſen Gebräuchen (Mantik, Gebet, Opfer, Tempel- und 
Bilderdienſt, Aſylrecht, Blutrache, Reinigungen von einem Miasma, Myſtik). Sie 
kritiſieren das ganze Syſtem des Polytheismus, erſchöpfen ſich in Anklagen gegen die 
Götter, tragen Lehren vor, die einem geläuterten Gottesbegriffe entſtammen. Sie zeigen 
neue pſychologiſche Anſichten vom Weſen der menſchlichen Seele, von ihrem Schickſale 
nach dem Tode. Die Fragen der Ethik, die ſittliche Natur des Menſchen, das Weſen 
der Sittlichkeit, ob es eine ſolche überhaupt gibt, die Bedeutung der Erziehung — 
alles wird den mannigfaltigſten Betrachtungen unterzogen. Die Berechtigung der ver— 
ſchiedenen Staatsformen, die Erſcheinungen des politiſchen Lebens, die Familie, das 
Verhältnis der Geſchlechter zu einander, namentlich die Frauenfrage, die ſozialen 
Zuſtände: Stellung des Adels, der reichen Bourgeoiſie, des Mittelſtandes, des Prole- 
tariats, die Sklavenfrage, Nationalgefühl und Kosmopolitismus — alles wird von den 
verſchiedenſten Seiten mit einer Fülle von Bemerkungen erörtert. 

Ganz abgeſehen von dem Inhalte des Nachdenkens der euripideiſchen Menſchen, 
iſt ſchon die bloße Tatſache von Bedeutung, daß ſie alle, von den Königen bis zu den 
Sklaven, von den Königinnen bis zu den Kammerfrauen, die ausgeprägte Neigung zum 
Grübeln und zur Skepſis als weſensverwandten Charakterzug haben, der ſie als Kinder 
ihres geiſtigen Vaters erſcheinen läßt. Auch dieſer Charakterzug iſt ein Anachronismus 
und paßt nicht zu dem kulturgeſchichtlichen Bilde der Heroenzeit. Manchmal weiſen die 
Perſonen ſogar ſelbſt auf dieſe ihre Neigung hin, ſo der Chor der Greiſe in der Alkeſtis 
5. 962; der Chor der Frauen in der Medea erklärt, er habe ſich gern an philoſophiſchen 
Geſprächen beteiligt und über Probleme des Menſchenlebens nachgedacht (v. 1181), und 
Phaidra jagt im Hippolytos (v. 375), daß ſie in den langen Stunden jo mancher Nacht 
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darüber nachgedacht habe, wodurch doch das menſchliche Leben ſo elend werde. Theſeus 
erwähnt in den Hiketiden (0. 195) eine Debatte über eine philoſophiſche Streitfrage als 
etwas ganz Landläufiges. Nebenbei geſagt, handelt es ſich darum, ob die Summe des 
Glücks im Menſchenleben größer iſt als die des Unglücks. Aithra, Theſeus' Mutter, 
ſtellt in demſelben Drama (v. 321) vergleichende völkerpſychologiſche Betrachtungen an, 
die auch inhaltlich nur auf die Zeitverhältniſſe des peloponneſiſchen Krieges paſſen: 
Athen, das perſonifiziert gedacht iſt, werde des Leichtſinns beſchuldigt; es blitze ſeine 
Verleumder mit feurigem Blick nieder. Andre griechiſche Staaten, die im Dunkeln vege— 
tieren, blickten ſchläfrig drein und trieben eine Politik ängſtlicher Vorſicht. — Die kritiſche 
Denkweiſe zeigt ſich nicht nur gegenüber den großen Fragen des Lebens, ſie äußert ſich 
ſogar bei gewöhnlicheren Vorkommniſſen. Ein Beiſpiel ſei angeführt, das zugleich einen 
Gegenſtand allgemeineren Intereſſes berührt, der in der Gegenwart wieder mehrfach 
beſprochen worden iſt. Theſeus unterzieht in den Hiketiden (0. 849) die Schlachtberichte, 
die von Mitkämpfern herrühren, einer abfälligen Kritik und ſtellt ſie als völlig unglaub— 
würdig hin, da im Kampfe jeder jo mit ſich beſchäftigt ſei, daß er keine weiteren Beob- 
achtungen anſtellen könne. Ebenſo gießt Toljtoi in dem Roman: „Krieg und Frieden“ 
die Schale ſeines Spottes über die Schlachtberichte von Mitkämpfern aus, und neulich 
brachte die „Zukunft“ vom 8. Oktober 1904 auf S. 42 folgende Sätze Hardens: „Es 
genügt, nur an die tauſendmal erhärtete Tatſache zu erinnern, daß ſelbſt geſcheite 
Truppenführer über den Verlauf und die Folgen einer Schlacht, in der ſie mitfochten, 
Tage und Wochen lang nichts Haltbares auszuſagen wiſſen, — nur darauf hinzuweiſen, 
daß die meiſten Angaben des unter Aufgebot der beiten Kräfte und der feinſten Kritiker 
kunſt mühvoll zuſammengefügten Generalſtabswerkes durch ſpätere Forſchung widerlegt 
worden ſind.“ — In den Troades wieder äußert Hekabe (0. 1248), prunkvolle Be⸗ 
gräbniſſe wären meiſtens nur protzenhafte Schauſtellungen des Reichtums der Über— 
lebenden. Aber nicht nur in intellektueller Hinſicht gehören die Geſtalten des Euripides 
einer ganz andern Zeit als der vorausgeſetzten an, ſondern ebenſo ſehr nach ihrem 
Charakter und ihren Neigungen. Hippolytos, der nicht etwa nur die ſündige Liebe ſeiner 
Stiefmutter verabſcheut, ſondern grundſätzlich die Sexualliebe verſchmäht, iſt ein Typus, 
der für eine ältere, einfachere, naturgemäß empfindende Zeit undenkbar iſt. Ein ſolcher 
Idealtypus iſt aus einer Reaktion gegen ſexuale Korruption geboren. Hippolytos, der 
Jüngling mit der jungfräulichen Seele (0. 1005 zapd&voy Joy Eyav), hat fein Seiten— 
ſtück an dem durch Schönheit ausgezeichneten jugendlichen Helden Parthenopaios, dem 
Adraſtus in der Leichenrede nachrühmt (Hiketiden . 899), er ſei keuſch geblieben, obwohl 
er von weiblichen und männlichen () Liebhabern umworben worden ſei.!) Eben dieſe 


1) Verwandtſchaft zeigt mit dieſen beiden Geſtalten auch Jon, der ebenfalls für die heroiſche Zeit 
undenkbar iſt: Eine zarte unberührte Blume, im Schatten des delphiſchen Tempels erwachſen, inmitten einer 
gottesfürchtigen Umwelt in frommer Verehrung Apollons groß geworden, ſo zeigen ihn uns die erſten Szenen. 
Leider läßt ihn Euripides nach ſeiner Art bisweilen aus der Rolle fallen, wo er ſich dann unerträglich altklug 
zeigt. Im weiteren Verlaufe der Handlung wird Jon allmählich vom Skeptizismus erfaßt, und die erſten 
Zweifel an der Gerechtigkeit und Reinheit der überlieferten Götter regen ſich in ihm. 
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ſittliche Fäulnis, der die beiden Idealgeſtalten als Gegenſatz entſprechen und die nur 
einer Zeit der Überkultur angehört, iſt nach den Worten von Phaidras Kammerfrau 
(Hippolytos 462) für die heroiſche Zeit vorausgeſetzt: In zahlreichen Fällen täten die 
Ehemänner ſo, als ſähen ſie die Fehltritte ihrer Frauen nicht, oder wie es in der Elektra 
(. 1035) heißt: Monſieur amüſiert ſich außerhalb, und dann darf ſich Madame auch 
ſchadlos halten. Oft zögen die Väter zuſammen mit den Söhnen auf Liebesabenteuer 
aus. Einen ſolchen Zug gebraucht auch Zola in einem ſeiner Romane, um die ſittliche 
Korruption im Paris des dritten Kaiſerreichs kurz vor dem Zuſammenbruch zu kenn⸗ 
zeichnen. Eine noch vollſtändigere Sittenverderbnis Griechenlands wird vom Chore in 
der Medea (). 439) beklagt: Die Eidestreue ſei geſchwunden, die Scham bleibe nicht 
mehr in Griechenland, zum Himmel ſei ſie entflogen. Am troſtloſeſten klingen die Worte 
des Chors der Iphigenie in Aulis (0. 1089), die in den letzten Jahren des peloponneſiſchen 
Krieges gedichtet wurde. Ihre Klagen laſſen ſich in die Worte Goethes kleiden: „Sie 
treiben's arg, ich fürcht', es breche. Nicht jeden Wochenſchluß macht Gott die Zeche!“ 
Mit düſterm Prophetentone kündigt Euripides das ſchreckliche Ende des Krieges an: 
j ric dewv pdovos dA Außer dem erwähnten Parthenopaios werden noch vier andere 
Helden in der Leichenrede von Adraſtos charakteriſiert. Sie könnten zum Teil jeder 
Zeit angehören; aber ihr Charakterbild wird durch die Kontraſtwirkung fingierter 
Charaktere gehoben, die nur für die Zeit des Dichters denkbar find (Hiketiden 9. 861 flg.): 
Der Reiche, der in üppigen Tafelfreuden ſchwelgt und ſich mit ihnen brüſtet; der arme, 
aber einflußreiche Staatsmann, der ſeine Geſinnung für Gold verkauft; der ſchlaffe, 
jeder körperlichen Anſtrengung abholde Bücherwurm; der ſophiſtiſche Maulheld, ein 
Typus, der auch im Oreſtes (5. 903) unter den geſchilderten Rednern der argiviſchen 
Volksverſammlung vertreten iſt. Von der ſophiſtiſch-rhetoriſchen Bildung der Zeit des 
Dichters zeigen ſich alle ſeine dramatiſchen Geſtalten erfüllt, alle ſind zu ſcharfſinnigen 
Wortkämpfen, % Aöyov, fo geneigt wie fähig. Recht zahlreich find auch die Perſonen, 
die ſicher im Athen der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts eine alltägliche Erſcheinung 
wurden, die nämlich die Mittel, die die neue ſophiſtiſch-rhetoriſche Bildung bot, benutzten, 
um ihren ſchlechten Abſichten und Handlungen den Schein des Rechts zu geben, oder 
um bei ihren demagogiſchen Umtrieben noch ſicherer zum Ziel zu gelangen. Auch 
Sophokles proteſtiert häufig gegen die übertriebene Wertſchätzung, wie gegen die maß— 
loſe und verderbliche Anwendung dieſer Redekünſte; noch weit mehr tut es jedoch 
Euripides. Da iſt zunächſt Odyſſeus, der in der Hekabe (0. 131) vom Chor als ein dem 
Volke ſchmeichelnder, intriganter Schwätzer gekennzeichnet wird. In den Troades ſtellt 
ihn Hekabe (v. 284) als ein Ungeheuer mit zwieſpältiger Zunge hin, das jedem Dinge 
das Ausſehen zu geben verſteht, das ihm beliebt. Als demagogiſcher Hetzer erſcheint 
Odyſſeus nicht minder nach Agamemnons Schilderung (5. 526) in der Iphigenie in 
Aulis. Im Satyrdrama Kyklops, wo Odyſſeus durchaus ſeiner Heroenwürde ent— 
ſprechend edel dargeſtellt wird, macht ihn Silen wenigſtens in ſcherzhafter Wendung 
(v. 315) zu einem großmäuligen Phraſenhelden (xoudis) und Schwätzer (Jh. Die 
Verteidigungsrede Helenas in den Troades (». 914) iſt ein Muſter ſophiſtiſcher Nede- 
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gewandtheit. Der Chor, der Hekabe auffordert, die überzeugende Wirkung!) ihrer Rede 
zu vernichten, bezeichnet es als einen Jammer, daß jemand ſeine ſchlechte Handlungs— 
weiſe durch ſchöne Worte verdeckt, ein Gedanke, der bei Euripides ein oft wiederkehrender 
Gemeinplatz iſt. Die Rede, mit der Klytaimneſtra in dem großen Rededuell in der 
Elektra ihre Handlungsweiſe zu rechtfertigen ſucht (5. 1011), enthält gleichfalls Spitz 
findigkeiten. Sophiſtiſch iſt die Dialektik, mit der im Hippolytos (v. 433) die Kammer— 
frau Phaidras verbrecheriſche Leidenſchaft zu beſchönigen ſucht. Phaidra ſelbſt brand— 
markt dieſe Art der Beredſamkeit (486), die den Ohren ſchmeichle und dadurch blühende 
Gemeinweſen ins Verderben ſtürze. Den Sophiſtentypus vertritt auch Jaſon in der 
Medeia, der das ſchnöde Unrecht, das er Medeia tut, durch hochtönende Worte zu ver— 
decken ſucht. Medeia bezeichnet ſolche Menſchen gerade als die ſchlimmſten, die im Ver— 
trauen auf ihre Redegewandtheit ſchlecht handelten (0. 580). Dieſen angeführten Perſonen 
ſtehen andere gegenüber, die in ihren Reden gleichfalls nebenbei von den ſophiſtiſchen 
Künſten Gebrauch machen, ſich aber der Hauptſache nach mit größtem Cynismus voll- 
ſtändig moralinfrei zeigen — entſprechend der modiſchen Theorie, daß Geſetze aller Art 
nur eine Erfindung der Schwachen ſeien, die ſich durch ſie vor den Starken ſchützen 
wollten. Dieſe Theorie, die Thukydides die Athener in den Verhandlungen mit den 
Meliern vertreten läßt, findet ihren beredteſten Fürſprecher in Platos Gorgias an dem 
übermenſchen Kallikles. Ohne eine ſittliche Empfindung zeigt ſich der Herold Kopreus 
in den Herakliden; es geht ihm ſelbſt die Fähigkeit ab, ſich nur vorzuſtellen, es könnte 
Menſchen geben, die ſich von anderen als nackt egoiſtiſchen Beweggründen leiten laſſen. 
Der Tyrann Lykos im Herakles erſcheint als Sophiſt, wenn er den Angehörigen des 
Herakles haarklein beweiſen will, ſie hätten als ſolche kein Recht auf Schonung, da 
Herakles' Ruhm ein ganz unverdienter ſei. Da bemüht ſich Lykos, um die bekannten 
Worte des Protagoras umzukehren, die ſtärkſte Sache zur ſchwächſten zu machen. 
Werden ſeine Worte widerlegt, ſo greift er, „des trockenen Tones ſatt“, ohne die 
geringſten Bedenken zur größten Grauſamkeit. Ganz in den Schatten geſtellt wird die 
cyniſche Brutalität des Kopreus und Lykos durch Menelaos in der Andromache. In 
ihm hat der Dichter einen ſchwer zu überbietenden völligen moraliſchen Nihilismus ver— 
körpert, der ohne Scheu jede Maske wegwirft und nur einmal (v. 442) hohnlachend ein 
nicht ernſt gemeintes Sophisma anwendet, um ſeinen Schurkenſtreich äußerlich zu recht— 
fertigen. Der ganze Haß des Atheners Euripides gegen das „ſchuftige Sparta“ macht 
ſich in der Darſtellung des Menelaos Luft. — Vom äſthetiſchen Standpunkte betrachtet 
erfreulicher, wenngleich auch ſkrupellos-ſelbſtſüchtig iſt der vom „Willen zur Macht“ 
berauſchte Eteokles in den Phoiniſſen, das dichteriſche Seitenſtück zum Übermenſchen 
Kallikles in Platons Gorgias und zum Alkibiades und Kritias der Wirklichkeit. Er iſt 


1) Es wird hierfür der Kunſtausdruck Tes, die Überredung, gebraucht, in der, wie aus Platos 
Gorgias zu erſehen iſt, die Rhetoriker das Ziel jeder Rede erblickten. Das ſtolze Selbſtgefühl der Volksredner, 
die ſich durch ihre Tech als Herren der Maſſe gebärdeten, wird von Plato verſpottet. Auch Helabe nennt 
(Hekabe 5. 816) die Tecchch die einzige Herrin der Menſchen. 
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das „prächtige Raubtier“ Platons und Nietzſches, das ſich nicht ſcheut, die Ketten, mit 
denen menſchliche Konvenienz in Geſtalt von Sittengeſetzen das Individuum gefeſſelt 
hält, zu zerreißen und ſich in natürlicher Kraftfülle als den Herrn der „Vielen“ hin— 
zuſtellen. Zu ſtolz, ſeine Abſichten zu verſchleiern (0. 503), ſpricht er es offen aus, daß 
er für das Herrſchen alles zu tun bereit ſei; das ſei eine Sünde wert (524). Gegenüber 
ſeiner feurigen Beredſamkeit äußert der Chor das für Athen zeitgemäße Bedauern, daß 
der ſchlechten Sache oft ſo ſchöne Worte zur Verfügung ſtünden; dem Rechte geſchehe 
dadurch Abbruch. — Im Kyklops wird derſelbe Charaktertypus von der lächerlichen 
Seite zur Darſtellung gebracht: Dem Polyphem iſt fein Bauch der größte Gott, auf die 
Götter pfeift er, und die ſoll der Henker holen, die das menſchliche Leben durch Erfindung 
der Geſetze verzwickt gemacht haben (0. 316-341)! — 

Der im heroiſchen Zeitalter noch wenig entwickelte Peſſimismus, den auch der 
kräftige Geiſt des Aiſchylos in ſeinen Dramen noch nicht recht hat aufkommen laſſen, 
während er bei Sophokles ſchon ſtärker hervortritt, verleiht den Dramen des Euripides 
eine durchaus anachroniſtiſche Färbung. Zahlreich ſind die peſſimiſtiſchen Anſchauungen, 
von denen Euripides' Dramen durchſetzt ſind, worüber Neſtle und Gomperz: Griechiſche 
Denker II. Bd. S. 9 das Nähere mitteilen. Auch auf die Geſtaltung der Perſonen hat 
die peſſimiſtiſche Weltbetrachtung des Dichters eingewirkt: Hekabe im gleichnamigen 
Drama und in den Troades perſonifiziert nach des Dichters Willen „der Menſchheit 
ganzen Jammer“. Sie ſelbſt kommt ſich (Hekabe v. 786 und 657) als das Unglück ſelbſt 
vor. Ihrer troſtloſen Stimmung gibt fie wiederholt Ausdruck (Hekabe 620-629) und 
am ergreifendſten in den Troades (v. 1280): „Ihr Götter! Doch was rufe ich die 
Götter an, denn auch zuvor hörten ſie nicht auf mein Flehen!“ Und während im Hinter— 
grunde die brennenden Häuſer Trojas unter donnerndem Krachen zuſammenſtürzen, 
wankt ſie mit zitternden Knien vernichtet zu den Schiffen, die ſie in die Knechtſchaft zu 
dem am meiſten gehaßten Odyſſeus bringen ſollen. In Hekabe hat Euripides für die 
Tragödie den Typus der antiken Mater dolorosa geſchaffen, wie ihn Homer für das 
Epos in der Thetis vorgebildet hatte und wie er in der Skulptur durch Niobe verkörpert iſt. 

Zwei Geſtalten des Dichters überragen durch ihre geiſtige Größe ebenſo das 
heroiſche, wie das Zeitalter, dem ſie durch ihre Entſtehung angehören: Herakles und 
Theſeus, dieſer in den Hiketiden und im Herakles. Jener, vom qualvollſten ſeeliſchen 
Leid völlig niedergeworfen, rafft ſich im Gefühl ſeiner Menſchenwürde empor und findet 
die Kraft, die verlockenden Selbſtmordgedanken zurückzuweiſen, vielmehr ohne jede Hoff— 
nung auf Glück, ein Leben, das ihm nur Jammer bietet, weiterzuleben. — Ganz ideal 
iſt die abgeklärte, überlegene Weisheit des Theſeus im Herakles; die herzliche Teilnahme 
für den leidenden Freund, das feinſte Zartgefühl, mit dem er es als die höchſte Ehr für 
ganz Athen hinſtellt, einem Manne wie Herakles eine Zuflucht darbieten zu können 
(0. 1334), und die großzügige Geſinnung, die ihn bei Betätigung der Freundesliebe über 
allgemein herrſchende Anſchauungen hinwegſehen läßt (0. 1234), die auch für ihn nicht 
bedeutungslos ſind (1324). Eine Idealgeſtalt mit ähnlichen Zügen iſt Theſeus im Odipus 
auf Kolonos, die Sophokles vielleicht unter dem Einfluſſe der euripidiſchen Dichtung 
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geſchaffen hat. In den Hiketiden iſt Theſeus zunächſt der kluge Staatsmann, der das 
Intereſſe ſeines Landes im Auge hat und ſich von einer Gefühlspolitik fernhält. Erſt 
wie er ſich überzeugt hat, daß das heilige Völkerrecht der Griechen verletzt iſt, fühlt er 
ſich verpflichtet, es zu ſchirmen. Noch bis zuletzt wird jedes Mittel, das zu friedlichem 
Ausgleiche führen könnte, verſucht, dann erſt zeigt er größte Tapferkeit im Kampfe, um 
wieder mit dem ſiegreichen Schwerte in der Hand die höchſte Mäßigung im Glücke zu 
üben. Daneben iſt er ein guter Sohn, der ſich auch von der hoch verehrten Mutter 
beſtimmen läßt. Was ſeinen Charakter ganz anachroniſtiſch erſcheinen läßt, iſt der Zug, 
daß er im Dienſte werktätiger Menſchenliebe nichts ekelhaft findet (. 768) und es auch 
ſelbſt betätigt: /d’araypiv avdowrom razıov zard; Ein anachroniſtiſches Ideal der 
Sittlichkeit verkörpert Theonoe, die prieſterliche Schweſter des Königs Theoklymenos in 
der Helena. Sie nimmt für die Fremden gegen ihren Bruder Partei, zerſtört deſſen 
heißeſten Wunſch, weil ſie glaubt, die Gerechtigkeit erfordere es. Ja, ſie meint dabei in 
ſeinem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe zu handeln, da ſie ihn ſo vor Unrechttun 
bewahrt (v. 1020): zdeprerw yap xeivov od doxode “e, & Övaasßeias day e rid nul vo. 
Es beruht diefe Anſchauung auf dem ſittlichen Grundſatze, der von dem platoniſchen 
Sokrates im Gorgias und in der Apologie mit größtem Nachdrucke vertreten wird, daß 
für den Menſchen Unrechttun das größte Unglück iſt. Auch von ihrer Gefühlsſeite zeigen 
ſich die Menſchen des Euripides als Menſchen des 5. Jahrhunderts. Das ſentimentale 
Schmachten einer Phaidra mit feinen romantiſchen Träumereien (5. 198—249) entſpricht 
nicht dem Gefühlsleben der homeriſchen Frauen. Ein Überſchwang der Empfindung iſt 
es, wenn Admetos (Alkeſtis 9. 348356) erklärt, er werde ſich von einem Bildhauer ein 
Marmorbild ſeiner geſtorbenen Gattin herſtellen laſſen, das ſein Lager teilen ſolle. Ganz 
modern berührt die Zartheit des Naturempfindens (Hippol. 75), wenn Hippolitos den 
Reiz der blütenreichen, unberührten Waldwieſe ſchildert, ihre keuſche, jungfräuliche Un— 
berührtheit, wo nur ein Menſch von „angeborener, nicht anerzogener Herzensreinheit“ die 
Blumen pflücken dürfe, die die Keuſchheit in Perſon mit ihrem Tau nähre. Dieſe Blumen 
allein gebührten der jungfräulichen Göttin Artemis als Kranz ins Haar. Ein inniges 
Naturgefühl ſpricht auch aus den Worten der gefangenen Bakchai (. 862-876), die in 
ihrem Wunſche nach Freiheit dem Hirſchkalbe gleichen möchten, das, der lärmenden Treib- 
jagd entronnen, auf blumiger Waldwieſe herumhüpft, froh der Menſcheneinſamkeit. Dieſes 
Hervorheben des ſtillen Friedens der Natur gegenüber dem lärmenden Treiben der Menſchen— 
welt iſt ein ganz neuer Zug, der ganz der Stimmung des Dichters entquollen iſt, der 
ſo gern ſinnend und dichtend in ſeiner einſamen Grotte am Meeresſtrande von Salamis 
weilte. Einer ähnlichen Stimmung entſprechen Agamemnons Worte (Iph. Aul. 9), wie 
ihn die Qual ſeines Herzens aus dem Zelte treibt und er tief die Stille und den Frieden 
der Sternenwelt empfindet bei der inneren Unruhe, die ihn verzehrt. — Weil Peleus 
ſeinen Sohn Achilleus, damit er die Sitten ſchlechter Menſchen nicht kennen lerne, in der 
Einſamkeit des Waldgebirges vom weiſen Cheiron hat erziehen laſſen (Iph. Aul. 709), 
nennt ihn Klytaimneſtra noch weiſer als den weiſen Cheiron. In der Helena (v. 1478 flg.) 
erweckt die tiefe Sehnſucht der griechiſchen Frauen nach der Heimat in ihnen die Vor- 
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ſtellung eines Kranichſchwarms, der in geordnetem Zuge, den Winterſtürmen entfliehend, 
zur neuen Heimat ſtrebt. Den langhalſigen Genoſſen der Wolken werden Grüße an die 
ferne Heimat aufgetragen. Die Stimmung klingt an Maria Stuarts Worte an: „Eilende 
Wolken, Segler der Lüfte!“ und an Fauſts Sehnſucht, dem Fluge der Kraniche über Berg 
und Tal zu folgen. Dieſelbe Sehnſucht, die mit den Schwingen des Vogels der Qual 
entrückt ſein und ſeligere Gefilde aufſuchen möchte, drückt auch, wie Wilamowitz in der 
Einleitung S. 32 hervorhebt, der weibliche Chor im Hippolytos (v. 732) aus. Hier und 
da tritt uns in einigen Frauen eine ſtarke Nervoſität der Empfindung entgegen: Phaidra 
wundert ſich, daß eine Frau, die die Ehe gebrochen, nicht vor der mitſchuldigen Finſternis 
Schauder empfinde und nicht fürchte, die Zimmer des Hauſes könnten Sprache erhalten 
(Hippolytos 9. 417). Der Hermione kommt es vor, als hätten die Räume ihres Hauſes 
Stimmen, die fie daraus verjagten (Andromache 9. 923). 

Die Sprache, deren ſich die Menſchen des Euripides bedienen, iſt von der ein— 
fachen Schlichtheit der Sprache Homers, wie ſie etwa den Menſchen einer älteren Epoche 
entſprechen würde, weit entfernt. Sie iſt ein Produkt der philoſophiſch-rhetoriſchen Sprach— 
entwickelung der Zeit des Dichters, oft mit ſcharfer Pointierung und von Wendungen 
durchſetzt, die eine ganz beſonders moderne Färbung haben. Wenn in der Iphigenie in 
Aulis (v. 1013) Achilleus ſagt: * Aöyor re zararakatovam %, ſo wird die Wendung 
nur verſtändlich durch die Erinnerung an die Rededuelle, % N Aöyov, der damaligen 
Athener. Im Kyklops jagen die Satyrn (v. 654) Ev c Kapı uud ue, um auszu⸗ 
drücken: Etwas Wertloſes können wir riskieren, periculum faciamus in corpore vili! 
Hierbei wird vorausgeſetzt, daß in Athen zahlreiche Karer als Sklaven leben. Die Rede— 
wendung Demophons in den Herakliden (5. 246): r dryivns rei, das kommt gleich 
nach dem Aufhängen! läßt die Sitte des Selbſtmords als etwas Gewöhnliches erſcheinen. 
Ganz beſonders zahlreich ſind die Redewendungen, die Anſpielungen auf den agonalen 
Betrieb der Leibesübungen enthalten, namentlich wird der 0, der Lauf mit Umkehren 
zur Ablaufſtelle, viel in bildlichen Ausdrücken verwendet. Von einer Leiche, die von den 
Wellen abwechſelnd auf den Strand geworfen und beim Zurückfluten wieder ins Meer 
gezogen wird, heißt es, ſie wird zollois Öumblors nuit getrieben (Hekabe v. 29). Die 
Außerung Helenas (5. 277): der einzige Rettungsanker meines Glückes iſt verloren 
gegangen! iſt anachroniſtiſch, da in der homeriſchen Zeit die Schiffe noch keine Anker 
hatten. Die Zeit hält ſchließlich doch einmal jedem ſchlechten Menſchen den Spiegel vor, 
wie einem jungen Mädchen (Hippolytos 428), ſagt Phaidra, obgleich der Spiegel die 
Erfindung einer ſpäteren Zeit iſt. — Helena macht (v. 1056) Menelaos einen Vorſchlag, 
den dieſer als einen Ausfluß von æaανν,ẽ̈ von „altfränkiſcher“ Unbeholfenheit, von 
Dummheit bezeichnet. Dieſes Wort konnte nur von einer auf ihre Kulturerrungenſchaften 
ſtolzen Zeit geprägt werden, die es glaubte, herrlich weit gebracht zu haben, und zeigt 
eine Anſchauung, die im denkbar ſchroffſten Gegenſatze zu der ſteht, die im homeriſchen 
Zeitalter von älteren Zeiten herrſchte. Denn der einzige Unterſchied, den man damals 
zwiſchen den Zuſtänden von einſt und jetzt machte, lief ja darauf hinaus, daß ehemals 
alles viel beſſer geweſen, namentlich die Menſchen, die einſt viel ſtärker und tapferer 
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waren „als jetzt die Menſchen find“ (57e N Boorot elan). — Dieſen Menſchen mit ihren 
modernen Charakteren, Anſchauungen, Gedanken, Empfindungen und Redewendungen 
entſpricht genau die moderne Umwelt, in die ſie der Dichter verſetzt. Wie die Greiſe des 
Chors im Herakles ohne die Kunſt der Muſen nicht leben mögen (v. 673), fo iſt auch 
ſchon Athen die Muſenſtadt (Medea 824 flg.), in der nach Jons Worten (9. 595 flg.) 
dieſelben Zuſtände herrſchen, wie zur Zeit des Dichters: Die auf Größe und Macht 
neidiſche Volksmaſſe, die philoſophiſch Gebildeten, die ſich von der Offentlichkeit fern 
halten,“) die vielen Gefahren, die das politiſche Leben bringt, die Maulhelden, die die 
Führung im Staate haben und jeden Konkurrenten, der ihrem Anſehen erſteht, verfolgen; vor 
allem iſt ſchon damals die Redefreiheit, die &,, das Palladium der Athener (v. 672 — 675), 
die darauf ſo ſtolz waren, daß in ihrer Stadt vor allen andern Griechenlands die 
größte Redefreiheit herrſchte (Plato, Gorgias XVI). Auch ein internationales Völker— 
recht, das von allen griechiſchen Staaten anerkannt wird, iſt vorausgeſetzt: Die Leichen 
der im Kampfe gefallenen Feinde müſſen von den Siegern entweder bejtattet?oder zur Be— 
ſtattung den Ihren ausgeliefert werden (Hiketiden . 311). Noch unvergleichlich mehr, als es 
in den Tragödien feines Zeitgenoſſen Sophokles der Fall iſt, projiziert Eürſßides durchweg 
die politiſchen Verhältniſſe des damaligen Athen in die Heroenzeit, wie man aus Neſtles Buch 
erſehen kann. Das Merkwürdigſte iſt, daß Euripides auch die der Heroenzeit angehörige po— 
litiſche Inſtitution des Königtums, die ihm ja durch den Stoff in jedem Drama gegeben war, 
ganz modern umgeſtaltet hat, indem er ſie je nach Bedürfnis entweder, wie namentlich 
in den Hiketiden, zu einer Demokratie mit königlicher Spitze (Theſeus — Perikles) oder 
zu einer Tyrannis macht. Ahnlich ſind auch Aiſchylos und Sophokles hierin verfahren, 
wie ich im erſten und zweiten Teile dieſer Abhandlung gezeigt habe. Ausführlich iſt 
jetzt dieſer Gegenſtand in einer lehrreichen Inaugural-Diſſertation von Heim behandelt: 
Die Königsgeſtalten bei den griechiſchen Tragikern. Erlangen 1904. — Die Künſte der 
Skulptur und der Malerei ſind vollſtändig entwickelt, ihre Erzeugniſſe ſind allgemein 
verbreitet und Anſpielungen auf dieſe, wie auf die Tätigkeit der Künſtler gewöhnlich. 
Das Götterbild im Kultus ſchmückt alle Tempel und Altäre, es ſteht vor dem Palaſte 
des Königs. Bilder gibt es, jagt der Chor der Alkeſtis (0. 974), von allen Göttern, 
nur nicht von der "Audyzy. Aber es find auch vom Kultus und von jeder Architektur 
unabhängige Porträtſtatuen vorhanden, Admetos will ſich eine von ſeiner Gattin Alkeſtis 
herſtellen laſſen (). 348). Polyxena zeigt, fo heißt es in der Hekabe (v. 560), wie 
fie ſich zum Tode enthüllt, Glieder wie eine Statue. Die Schiffe) der Griechen, die in 
Aulis verſammelt ſind, haben durchweg am Spiegel goldene Bildwerke (Iph. Aul. 239 flg.); 
ſo haben die Athener als Schiffszeichen die Göttin Athene auf geflügeltem Wagen. — 
Wandgemälde, wie fie die Stoa poikile in Athen oder die Leſche in Delphi zeigten, 
ſchmücken die Vorräume des delphiſchen Tempels im Jon (9. 190). Ueberhaupt iſt dieſer 
Tempel von Schatzhäuſern umgeben; der Betrachtung ihres an Kunſtwerken reichen 


1) Zu dieſen gehörte der Dichter ſelbſt, der einer der erſten war, die das Beiſpiel einer Abwendung 
vom Staate gaben, 
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Inhalts widmet Oreſtes (Andromache 1086) ganze drei Tage. Vor dem Tempel ſtehen 
gleichfalls Kunſtwerke, deren Beſchmutzung durch Vögel zu verhindern zu den Aufgaben 
Jons gehört (Jon 9. 107). Im Tempelſchatze befindet ſich (Jon 1145) ein gewaltiger 
Gobelin, den Herakles aus der bei den Amazonen gemachten Beute gewidmet hat; er 
ſtellt mythologiſche Szenen dar. Von derartigen gewebten Gemälden iſt auch ſonſt 
noch die Rede: Jon (506) und Iph. Taur. (7. 222 und 814). — Nach den Worten Jons 
(5. 271) iſt die wunderbare Geburt des Erechtheus ein in der Malerei vielfach behandeltes 
Motiv. Hekabe ſpricht in den Troades (0. 687) gar von Marinebildern, und Hippolytos 
kennt die Liebe nur nach Genrebildern erotiſchen Inhalts, die er aber nur höchſt ungern 
geſehen zu haben verſichert (90. 1005). Hekabe ſtellt ſich als ein Gemälde tiefſten Unglücks 
hin (v. 807). Sie fordert Agamemnon auf, einige Schritte zurückzutreten und ſich dieſes 
Gemälde genau zu betrachten, wie ein Maler, der prüfend von ſeinem Werke etwas 
zurücktritt. 

In demſelben Maße iſt die Baukunſt entwickelt. Tempel, die in der homeriſchen 
Zeit ſelten ſind, gibt es in allen Städten (Troades 96); namentlich werden mehrere 
Tempel Athenes in Athen erwähnt (Jon 497. 185), ferner der Tempel der Athene 
Chalkioikos in Sparta (Troades 1113, Helena 228, 245. 1466), und im Kyklops findet 
ſich eine förmliche Aufzählung der berühmteſten Tempel Poſeidons, die es im 5. Jahr- 
hundert gab (5. 292 flg.) Und dieſe Tempel find ganz den ſpäteren Tempeln entſprechend 
gedacht: mit Säulenhallen umgeben (Iph. Taur. 405, 128, Andromache 1099, Jon 185), 
mit Triglyphen (Iph. Taur. 113) und mit vergoldeten Geſimſen (Iph. Taur. 128). 
Triglyphen hat auch das Königsſchloß in Mykenai (Oreſt 1371), und dieſe werden vom 
phrygiſchen Sklaven mit anerkennenswerter Kunſtkenntnis als doriſche Stileigentümlichkeit 
bezeichnet. 

Im Einklange mit dieſer vorausgeſetzten Entwickelung der Künſte ſteht es, daß 
ſich die Athener ſchon ganz als Bewohner einer Kunſtſtadt fühlen. Das ſpiegelt ſich 
im Jon (0. 184) in dem Erſtaunen der atheniſchen Frauen darüber wider, daß es auch 
noch außerhalb Athens, in einem kleinen Neſte wie Delphi, ſehenswerte kunſtgeſchmückte 
Tempel gibt. Der Eifer, mit dem fie ſich dann der Betrachtung der Kunſtwerke widmen 
und einander auf alle Einzelheiten aufmerſam machen, iſt wohl vom Dichter den Fremden 
abgelauſcht, die die Sehenswürdigkeiten Athens, beſonders der Akropolis, bewunderten. 

Die Perſonen der dramatiſchen Handlung ſtattet Euripides mit Kenntniſſen und 
Fertigkeiten aus, die dem heroiſchen Zeitalter fremd waren. Zunächſt die Schreibekunſt. 
Aiſchylos und Sophokles ſetzen gleichfalls vielfach den Gebrauch der Schrift voraus, 
aber es geſchieht nur in Redewendungen, die Vergleiche enthalten, oder in beiläufigen 
Erwähnungen. Niemals machen die handelnden Perſonen ſelbſt von der Schreibekunſt 
Gebrauch, niemals ſpielen etwa Briefe in der Handlung des Dramas eine bedeutſame 
Rolle. Einmal doch! In den Trachinierinnen des Sophokles hinterläßt Herakles 
Deianeiren einen Brief, deſſen mehrfach Erwähnung geſchieht. Aber hier iſt der Einfluß 
des Euripides wirkſam geweſen, der ſich auch ſonſt in dieſem Drama bemerkbar macht. 
Es ſcheint, als ob das dichteriſche Gefühl Aiſchylos und Sophokles gehindert hätte, 
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ſchreibende Heroen darzuftellen oder zu erwähnen. Anders hat es Euripides hiermit 
gehalten. Agamemnon hat in der Iphigenie durch einen Brief Klytaimneſtra mit 
Iphigenien nach Aulis berufen. In der Eingangsſzene will er durch einen zweiten 
Brief die Aufforderung widerrufen. In ſeinem Schwanken vernichtet er das Schreiben, 
das er nochmals beginnt. Dasſelbe Briefmotiv iſt dann noch, wenn wir nur die er⸗ 
haltenen Dramen ins Auge faſſen, im Hippolytos und in der tauriſchen Iphigenie von 
höchſter Bedeutung für die Handlung. Phaidra ſchreibt vor ihrem Selbſtmorde den 
Brief, durch den ſie Hippolytos beſchuldigt und der von Theſeus geleſen wird. Iphigenie 
hat ſich von einem gefangenen Griechen einen Brief ſchreiben Lafjen') (. 584), durch den 
die Erkennung der Geſchwiſter herbeigeführt wird. Zahlreich ſind außerdem die Stellen, 
an denen die Verwendung der Schrift zu den mannigfachſten Zwecken erwähnt wird: 
Der Chor in der Alkeſtis hat die Dichtungen des Orpheus in thrakiſchen Schriften 
ſtudiert (0. 967). Von dieſen Schriften des Orpheus, in denen die Orphiker herum⸗ 
ſtöbern, ſpricht auch Theſeus im Hippolytos (v. 954). Gedichtbücher, O&Aror lie pio cs, 
berichten (Iph. Aul. 798) die Geſchichte von Leda und dem Schwane. — Eine Grabſchrift 
in Verſen erwähnt Hekabe in den Troades (v. 1189), eine Weihinſchrift über aufgehängter 
Waffenbeute Jokaſte in den Phoiniſſen (v. 574), von geſchriebenen Geſetzen iſt in den 
Hiketiden . 433, Jon 443 und Hekabe 866 die Rede. In den Hiketiden ſoll Theſeus 
die Eide der Argiver in den Opferkeſſel eingravieren laſſen. Im Hippolytos unter- 
ſcheidet Phaidra (. 387) zwei Arten der de, die grundverſchieden ſind, aber beide 
mit denſelben Buchſtaben bezeichnet werden. Dieſe Aeußerung zeigt, als wie naheliegend 
dieſen Perſonen das Schreiben gedacht iſt, ſo daß ſie mehr einem ſchreibſeligen, als 
einem heroiſchen Zeitalter anzugehören ſcheinen. — Muſikaliſche Bildung war zur Zeit 
des Euripides für den gebildeten Athener ein Erfordernis; bei Homer ſind nur die 
berufsmäßigen Sänger in der Kunſt des Saitenſpiels erfahren. Daß Achilleus 
(Ilias 9, 186) ſeinen Geſang auf der Phorminx begleitet, iſt lediglich etwas Individuelles, 
das ihn gegenüber den andern Helden auf eine höhere Stufe jtellt.?) Dagegen wird 
das Saitenſpiel des Hippolytos vom Chore (». 1135) wie etwas Selbſtverſtändliches 
erwähnt. So verſchwört es auch Admetos (v. 345) nach dem Tode des Alkeſtis, jemals 
wieder bei frohen Gelagen das Barbyton zu berühren oder zur libyſchen Flöte zu ſingen. 

Ebenſo iſt die körperliche Ausbildung im Gymnaſion und in der Palaiſtra für 
die Perſonen der Dramen vorausgeſetzt: In der Medea kommt der Pädagoge mit 
Medeas Kindern aus dem Gymnaſion nach Hauſe, Ganymed, von Zeus emporgehoben, 
verläßt in den Troades (0. 833) feine Flußbäder und die Laufbahn des Gymnaſions, 


1) Ich weiß nicht, in welcher Abſicht oder aus welcher Laune Euripides nicht Iphigenien ſelbſt den 
Brief ſchreiben läßt. 

2) Nach J 54 iſt auch Paris in der Kunſt des Saitenſpiels geſchickt. Dieſe Kunſtfertigkeit wird ihm 
von Hektor als eine unnütze Kunſt vorgeworfen, die mehr einen Weichling als einen Helden verrate. Schwerlich 
hat derſelbe Dichter, der Achilleus mit der Kunſt des Saitenſpiels ausſtattete, auch Paris, aber in ſo ganz 
anderem Sinne, im Gebrauch der Kitharis erfahren gedacht. Ein Grund mehr, den dritten Geſang einem 
ſpäteren Dichter zuzuweiſen. (Vergl. Kammer: Aſthet. Komment. S. 146 flg.) 
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Helena ſpricht in dem gleichnamigen Drama (v. 208) von den Gymnaſien am Eurotas 
Peleus mißbilligt aufs entſchiedenſte (Andromache 596) die ſpartaniſche Sitte, nach der 
Jünglinge und Jungfrauen zuſammen Körperübungen treiben. Der Mann edler Geburt 
wächſt nach Elektras Worten (v. 528) in den Palaiſtren auf, und in den Phoiniſſen 
(0. 368) begrüßt Polyneikes bei feiner Rückkehr nach Theben die Gymnaſien, in denen 
er erzogen ward. Dem entſprechend wird auch der agonale Betrieb der Leibesübungen 
in der Ausbildung, die einer ſpäteren Zeit angehört, als vorhanden betrachtet. Das 
zeigt ſich einmal in den oben erwähnten zahlreichen Redewendungen, in denen auf 
Einrichtungen der Wettkämpfe in bildlicher Ausdrucksform Bezug genommen wird. 
Dann aber gibt es ſchon die Iſthmiſchen Spiele, an denen Herakles (. 959) in feinen 
Wahnvorſtellungen teilnimmt, und ebenſo die Olympiſchen (Elektra . 863). Ja, in den 
Fragmenten verlorener Dramen zeigt ſich ſogar eine heftige Kritik gegen die zur ſport— 
mäßigen Athletik ausgeartete Gymnaſtik, wie Neſtle a. a. O. von Seite 215 ab ausführt, 
beſonders mit Berufung auf das Fragment 284 aus dem Autolykos. 

In ſeiner langen teleologiſchen Betrachtung hebt Theſeus (Hiketiden 9. 209) hervor, 
daß die Götter den Menſchen auch die Schiffahrt verliehen haben zum Zwecke des Güter— 
austauſches. Dieſer anachroniſtiſch vorausgeſetzten Entwickelung des Handelsverkehrs 
entſpricht die bedeutende Erweiterung des geographiſchen Horizonts. Als Grenzen der 
bekannten Erdoberfläche werden wiederholt das von Homer noch nicht erwähnte Schwarze 
Meer und das Atlasgebirge genannt (Hippolyt. 3. 742. 1053. Herakles . 234) Auch von 
dem Aſowſchen Meere (Herakles . 409), vom Phaſisfluſſe (Andromache 651), vom Lande der 
Perſer, von Baktrien, Medien und Arabien (Bakchen v. 14) haben die Menſchen des Euri— 
pides Kunde. Die griechiſchen Kolonialſtädte an den Küſten Kleinaſiens werden vorausgeſetzt. 
Syrien iſt die Heimat des Weihrauchs (Batch. „. 144), die Überſchwemmung Agyptens 
durch den Nil iſt die Urſache der Fruchtbarkeit des Landes (Helena . 3). Als Grund der 
Überſchwemmung führt Helena die Schneeſchmelze an, eine von den drei Erklärungen 
dieſer Erſcheinung, die Herodot (II, 22) entſchieden bekämpft. In der afrikaniſchen Wüſte 
iſt das Orakel Ammons (Alkeſtis „. 116, Elektra 734). Beim Tritoniſchen See, der nach 
Herodot (IV, 180) in der Nähe der kleinen Syrte lag und der der Athene heilig war, 
ſchwören im Jon (0. 872) die atheniſchen Jungfrauen. Namentlich vom Weſten Europas 
hat die Tragödie des Euripides viel beſtimmtere und umfaſſendere Kenntniſſe als das 
Epos. Die Inſel Sizilien mit dem Atna, dem Berge des Hephaiſtos, wird öfters erwähnt 
(Herakles . 639, Troades v. 220), in den Troades findet ſich (9. 225) eine Anſpielung 
auf Thurii neben dem Fluſſe Krathis am Joniſchen Meere. Der Kyklop, der auf Sizilien 
hauſt, wohnt noch (Kyklops „ 207) im Herzen Griechenlands, jo daß an fein griechiſches 
Nationalgefühl appelliert werden kann. Es iſt alſo Sizilien und Unteritalien als völlig 
von Griechen koloniſiert gedacht. Das Joniſche Meer wird ferner genannt in den Phoiniſſen 
208. An der Mündung des Eridanos ins Adriatiſche Meer (Hippolytos 736) beklagen die 
Schweſtern Phaethons Tod. Die Eneten, heute Venetianer, züchten edle Sportpferde, die 
ſich Hippolytos hält (0. 231. 1131). Das iſt dasſelbe, als wenn Wagner Siegfrieds Roß 
Grane einen Trakehner ſein ließe. Tyrrheniſche Seeräuber nehmen Dionyſos gefangen 
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(Kyklops . 11). Die Skylla wird tyrrheniſch genannt (Medea 1359) und Kirke eine 
Ligurierin (Troades 437). In Griechenland ſelbſt heißt der Peloponnes mehrfach AD 
raid (Troades 9. 234, Hekabe 450. 934, Elektra 836, Oreſtes 1372). Das Silberbergwerk 
von Sunion iſt ſchon in Betrieb (Kyklops 9. 293). — Die Erdteile Aſien und Europa 
werden ganz allgemein unterſchieden, wie auch bei Sophokles (Andromache 9. 1. 801, 
Jon 1356. 1586, Troades 748. 927. 1219, Hekabe 481 u. ſ. w.). Das Vorhandenſein 
ethnographiſcher Kenntniſſe iſt ein weiteres Merkmal, das die Perſonen des Euripides 
von den Menſchen des heroiſchen Zeitalters unterſcheidet. Zunächſt ſchon iſt es ein 
Anachronismus, daß ſie ſich aufs lebhafteſte als Glieder einer ideellen nationalen Einheit 
fühlen, die mit dem Namen J½%ures bezeichnet iſt und in einem prinzipiellen Gegenſatze 
zu einer anderen Einheit ſteht, die mit dem Namen 5aονον bezeichnet iſt und alle anderen 
Völker der Erde umfaßt. Dieſer Gegenſatz iſt in ihrem Bewußtſein darin gegründet, 
daß der Grieche ein freier Mann iſt, während jeder Barbar, mit Ausnahme ſeines Königs, 
ein Sklave iſt, daß ferner in Griechenland das Recht und das Geſetz herrſchen, während 
bei den Barbaren die Willkür Eines die Stelle des Geſetzes einnimmt. Wenngleich Euripides 
durch „Barbaren“ die Überlegenheit des Hellenentums mehrfach anzweifeln läßt und ſich 
auch ſchon Anfänge des Kosmopolitismus in ſeinen Dramen zeigen, ſind ſeine Griechen 
doch von großem Nationalſtolze erfüllt, und die Hervorhebung der Überlegenheit des 
Hellenentums iſt für ſeine Dramen noch von großer Bedeutung, die in dieſer Hinſicht 
nur denen des Aiſchylos nachſtehen, während Sophokles die nationale Saite verhältnis 
mäßig ſehr wenig anſchlägt. Eingehend habe ich dieſe ganze Frage in einer Monographie 
behandelt: Die Darſtellung fremder Nationalitäten im Drama der Griechen. Programm 
des Realgymnaſiums auf der Burg. Königsberg 1892. Ganz beſonders bemerkenswert iſt 
der energiſche Panhellenismus, der ſich in den Worten Agamemnons und Iphigeniens 
zu erkennen gibt, namentlich die Rede dieſer atmet glühende Begeiſterung für die Freiheit 
und Würde Griechenlands gegenüber dem Barbarentum (Iph. Aul. 1377 flg.): Die 
Griechen müßten von Rechts wegen über die Barbaren herrſchen, nicht umgekehrt, denn 
jene ſeien freie Männer, dieſe Sklaven. Hierbei wird Griechenland immer mit größter 
Schärfe als nationale Einheit hingeſtellt, wie ſie für die homeriſche Zeit und auch für 
die Zeit der Perſerkriege ſelbſt unerhört iſt: „Du gebarſt mich für alle Griechen gleich— 
mäßig, nicht für Dich allein!“ ruft Iphigenie, als ſie ſich für die nationale Sache opfern 
will (5. 1386), in ekſtatiſcher Begeiſterung ihrer Mutter zu. Wenn man erwägt, daß 
dies Drama mit den Bakchen zu der Trilogie gehört, die erſt nach des Dichters Tode 
aufgeführt wurde und in den letzten Jahren des peloponneſiſchen Krieges am Hofe des 
Makedonierkönigs Archelaos entſtand, von wo Euripides mit freierem Blick die politiſchen 
Verhältniſſe überſchauen konnte, ſo ſcheint mir die Vermutung nicht zu gewagt, wenn 
ich in der Rede Iphigeniens das politiſche Teſtament des Euripides ſehe, wie man in 
den Segenswünſchen und Mahnungen der Eumeniden ein politiſches Teſtament des Aiſchylos 
erblicken könnte (Eumeniden . 976-987). Er will ſeinen Landsleuten ein neues Ideal 
zeigen: Zuſammenfaſſung der Kräfte des Hellenentums, das ſich dann ſiegreich das 
Barbarentum unterwerfen ſoll, — ein Ideal, das die Geſchichte des nächſten Jahrhunderts 
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verwirklichte.) — Die Frau im Drama des Euripides gehört nach ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung und ihrem äußeren Auftreten ganz dem fünften Jahrhundert an. Daß es nach ihrer 
ganzen geiſtigen Richtung der Fall iſt, geht aus dem hervor, was über die Menſchen des 
Euripides oben geſagt iſt. Die griechiſche Frau des homeriſchen Zeitalters erfreute ſich 
einer viel freieren Bewegung in der Offentlichkeit als in der hiſtoriſchen Zeit. Wir ſehen 
Nauſikaa mit ihren Mägden an den Strand fahren, Andromache bewegt ſich mit Kind 
und Wärterin auf der Straße, Helena und Hekabe erſcheinen auf der Mauer Trojas, 
Arete und Helena ſitzen mit ihren Gatten beim Umtrunke unter den Männern. In den 
Phoiniſſen (v. 90) bedarf es beſonderer Bitten Antigones, von Jokaſten die Erlaubnis 
zu erwirken, auf den Söller des Königsſchloſſes zu treten, um Ausſchau nach dem Heere 
der Belagerer zu halten. Das darf aber ja kein Bürger ſehen, damit ſie nicht übler 
Nachrede verfalle. Wie geradezu entgegengeſetzt iſt das freie, unbefangene Auftreten 
Helenas in der Teichoſkopie der Ilias, der Szene, die doch für Euripides die Vorlage 
abgegeben hat. — Im Oreſtes (v. 108) will Helena ihre Tochter nicht zu Klytaimneſtras 
Grabe ſchicken, weil eine Jungfrau ſich nicht dem Volke zeigen dürfe. In den Herakliden 
entſchuldigt ſich Makaria wegen der Freiheit, die ſie ſich nimmt, öffentlich zu erſcheinen 
(v. 474). Die ältere Sitte des homeriſchen Zeitalters, nach der dem Vater der Braut 
die zukünftige Frau vom Bräutigam durch 80, reiche Gaben, abgekauft wurde, kommt 
bei Euripides gar nicht vor, dagegen ſpielt die Sitte ſeiner Zeit, die Tochter mit einer 
möglichſt großen Mitgift, 9, auszuſtatten, eine große Rolle. Medea führt es (v. 232) 
unter den Leiden der Frauen an erſter Stelle an, daß ſie ſich mit ſchwerem Gelde einen 
Gatten als ihren Herrn erkaufen müßten. Der Weiberfeind Hippolytos dagegen führt 
als wichtigſten Beweis für die Schlechtigkeit der Frauen an, daß der leibliche Vater es 
ſich eine große Mitgift koſten laſſe, nur um von dem Übel, der eigenen Tochter, befreit 
zu werden. Vor Geldheiraten, vor Frauen mit der reichen Mitgift (Andromache . 1282 
garioscous Yepvds) wird entſchieden gewarnt, da fie ſich oft in widernatürlicher Weiſe 
die Herrſchaft im Hauſe anmaßten (Elektra 932). Hermione in der Andromache iſt der 
Typus einer ſolchen auf ihre reiche Mitgift und vornehme Herkunft eingebildeten Frau, 
die daher das Recht für ſich in Anſpruch nimmt, kein Blatt vor den Mund zu nehmen 
(eievdsoooronew Andromache 9. 153). 

1) Der heiße Drang, auch im griechiſchen Drama „Selbſtbekenutniſſe“ der Dichter im Sinne Goethes 
zu finden, um dadurch einmal tiefer in die Erkenntnis der Dichterwerke einzudringen und dann auch um einen 
Einblick in die geiſtige Entwickelung der großen Dichter zu gewinnen, von denen uns die Ueberlieferung nur die 
notdürftigſten Nachrichten über ihre äußeren Schickſale aufbewahrt hat, — dies leidenſchaftliche Verlangen hat 
Vermutungen erzeugt, die als recht gewagt erſcheinen dürften: Nach Gomperz (Griech. Denker) iſt Oreſtes mit 
ſeinen inneren Qualen die Verkörperung des Ringens des Aiſchylos mit religiöſen und philoſophiſchen Fragen, 
und die Eumeniden ſind mit ihrer Stimmung dem Frieden und der Ruhe nach dem Kampfe in des Dichters 
Bruſt entſprungen. Könnte ich mich mit dieſer Hypotheſe bis zu einem gewiſſen Grade? befreunden, ſozſcheint 
mir die von Wilamowitz über dier Bakchen des Euripides zwar ſehr geiſtreich ausgedacht, aber ſehr wenig über— 
zeugend: „. . . . in den Bakchen alle die wilden Geiſter vorführend, die ihn in dem raſenden Taumel (dev 
inneren Zerriſſenheit) hielten, und von dem er ſich in der neuen Umgebung dadurch loszumachen ſuchte, daß er 
fie verkörperte“ (Herakles I. S. 379). 
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Wie ganz gehören auch nach ihrem äußeren Auftreten und ihren Lebensformen 
die Frauengeſtalten des Euripides dem fünften Jahrhundert an! Wie in der Iphigenie 
in Aulis Klytaimneſtra mit ihren Kindern im griechiſchen Lager ankommt, fordert ſie 
Iphigenien auf, mit ihren zarten und ſchwachen Gliedern aus dem Wagen zu ſteigen 
(v. 614 AH vis zwlov dedeves Hp). Dienerinnen ſollen fie mit ihren Armen 
empfangen und vom Wagen heben; denſelben Dienſt ſolle man auch ihr ſelbſt erweiſen. 
Wie verſchieden iſt von der überfeinerten Morbidezza Iphigeniens die friſche Natürlichkeit 
der Königstochter Nauſikaa, die ſogar ſelbſt die Maultiere lenkt. Homer ſtellt Frauen, 
Euripides öfters Damen dar. Dieſelbe zierliche und zarte Gangart hebt Euripides an 
der unglücklichen Tochter Kreons hervor, wie ſie, mit dem verhängnisvollen Schmucke 
angetan, kokett mit zierlichen Schritten im Zimmer einherſtolziert (Medeia 1164). Putz 
und Toilettenkünſte ſind im Leben dieſer Frauen von größter Bedeutung; die Frau vor 
dem Spiegel, einem der homeriſchen Zeit noch unbekannten Geräte, iſt ein bei Euripides 
oft wiederkehrendes Motiv: In den Troades (. 1107) werden die Spiegel als die Wonne 
der Mädchen bezeichnet. Die Troerinnen ordnen gerade vor goldenen Spiegeln ihren 
Kopfputz zur Nachtruhe, als auf den Straßen Trojas der Kampf beginnt (Hekabe 923). 
Elektra macht es Klytaimneſtra zum Vorwurfe, in Abweſenheit Agamemnons ſich viel 
vor dem Spiegel mit ihrer Friſur beſchäftigt zu haben (Elektra v. 1072); das verrate 
ſchon eine ſchlechte Frau. Als das Muſter einer gefallſüchtigen, feinen Modedame iſt 
Helena in mehreren Dramen hingeſtellt. Nur weil ihr Griechenland nicht die Mittel 
bot, ihrer Genußſucht zu frönen, iſt ſie nach dem goldreichen Phrygien gegangen 
(Troades 995). Wie ſie dann in die einfacheren Verhältniſſe Griechenlands, das ihr nach 
Oreſts Worten eine kleine Hütte zu ſein ſcheint, zurückkehrt, da bringt ſie ihre alten 
Neigungen in die Heimat mit und die neuen Mittel zu ihrer Befriedigung, die ſie in der 
aſiatiſchen Fremde kennen gelernt hat (Oreſt . 1110); in ihrem Gefolge iſt, wie Oreſt 
ſpöttiſch ſagt, ein Schwarm von Aufſehern über ihre Spiegel und Schminktöpfchen. So 
ſitzt ſie, als Oreſt und Pylades in ihr Gemach eindringen, umgeben von einem Hofſtaate 
von Dienerinnen und Eunuchen, deren einer ihr mit rundem Federfächer Kühlung zu— 
fächelt (0. 1428). Und wie ſie ihrer Schweſter Klytaimneſtra nach der Sitte ihr Haar 
als Opfer zu bringen ſich genötigt ſieht, da ſchneidet ſie vorſichtig nur die Spitzen weg, 
um ihre Schönheit nicht zu beeinträchtigen. „Sie iſt immer noch das „alte“ Weib!“ 
(9 radu. vu Elektra 128) ruft Elektra mit Bitterkeit aus. 

Euripides gehört zu den griechiſchen Denkern, die den Götterglauben der Volks— 
religion vollſtändig und endgültig überwunden haben. In der vielumſtrittenen Frage, 
ob in den Bakchen, dem letzten Drama des greifen Dichters, eine Palinodie feiner 
freigeiſtigen Anſchauungen zu erblicken iſt, iſt es mir wie v. Wilamowitz, v. Arnim und 
Neſtle ganz ſicher, daß an einen Widerruf gar nicht zu denken iſt, entgegen der älteren 
Anſicht, die von Lobeck, Otfried Müller, Nägelsbach und auch noch von Rohde, Beloch 
und Gomperz vertreten wird. Daher kommt es, daß Euripides an zahlreichen Stellen 
ſeiner Dramen eine einſchneidende Kritik an der mythiſchen Tradition, an den Hand— 
lungen einzelner Götter und am ganzen Polytheismus üben läßt, mit der ſich ſogar 

3 


— 18 — 


Zweifel an einer göttlichen Weltregierung überhaupt verbinden. Daß das alles dem 
kulturhiſtoriſchen Kolorit der für die Handlung vorausgeſetzten Zeit widerſpricht, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Meine Darſtellung darf aber von einer weiteren Behandlung abſehen, 
da in dem mehrfach angeführten Buche Neſtles der ganze Gegenſtand erſchöpfend be— 
handelt iſt. Es erübrigt mir nur zu zeigen, daß die Götterwelt ſelbſt in ihrer äußeren 
Erſcheinung die des fünften Jahrhunderts, nicht die einer älteren Zeit iſt. Zu den 
älteren Göttern ſind neue dazugekommen: Hekate, die Schutzgottheit der Zauberer 
(Medea 397), die Erregerin von Krankheiten, die ſich in ſeeliſchen Leiden äußern 
(Hippolytos 142), die eivodia huren Demeters, die alle liſtigen Überfälle begünſtigt 
(Jon 1048), die Geſpenſter erſcheinen läßt (Helena 569). Kybele, die ſinnverwirrende 
Berggöttin (Hippolytos 142), die Göttermutter vom Ida (Oreſt 1453), die ebenſo wie 
Dionyſos in Orgien verehrt wird (Bakchen 72). Pan, der Ohnmachtsanfälle (Medeia 1172) 
und geiſtige Umnachtung (Hippolytos 142) über die Menſchen bringt, der in ländlicher 
Abgeſchiedenheit die Syrinx zum Tanze der Nymphen ſpielt (Jon 492). Dionyſos, 
nicht der bärtige Mann der älteren Kunſt, ſondern der InAsnopgos, wie ihn erſt die 
reife Kunſt darſtellt (Bakchen 353), deſſen Kult uns in vollſtändigſter Ausbildung ſehr 
oft entgegentritt, der unter den Namen Bromios, Dithyrambos, Jakchos, Maron 
(Kyklops 412. 616) verehrt wird. Dieſer Maron iſt bei Homer noch ein Prieſter 
Apollos und beſchenkt Odyſſeus mit dem herrlichſten Weine, ſpäter iſt er ein Sohn des 
Dionyſos und dieſer ſelbſt. Andere Götter, die die ältere homeriſche Zeit noch nicht 
kennt, find Korte, Eows, Kiojyn Nixn, Opddvrs, ein Seitenſtück zu Priapus, A, Hyw, 
die Tochter der Bergwand, zerpus dpstas e (Hekabe 1110), — ganz abgeſehen von 
willkürlichen Neubildungen wie /wAdvseu, Ilövro» huydru (Helena 1458). Die Götter 
tragen Beinamen, die ſie in älterer Zeit nicht hatten: Apollon heißt Paian, der Helfer, 
dvas Axuest wird er, wie beſonders bei Aiſchylos, angerufen (Phoiniſſen 63), der Name 
Loxias bezeichnet ihn als Propheten (Troades 356). Die Athenerin Kreuſa ſchwört bei 
A4 Nm (Jon 1529). Schon werden weite Reiſen, ſelbſt von Theſſalien aus, unter- 
nommen, um dem Olympiſchen Zeus am Alpheios Opfer darzubringen (Elektra 781). 
Einen recht weiten Umfang hat auch die Theokraſie, die Identifizierung und Ver— 
ſchmelzung verſchiedener Götter, angenommen: Artemis iſt der Diktynna, einer kretiſchen 
Göttin, gleichgeſtellt (Hippolytos 147, 1130). Ebenſo begegnet uns die Gleichung 
Artemis — Hekate (Phoiniſſen 110) und Artemis — Mondgöttin (Phoiniſſen 175). 
Anderſeits iſt aber Hekate auch — Perſephone (Jon 1048). Demeter wird zur Götter- 
mutter (Helena 1302), und mit der phrygiſchen Göttermutter Kybele wird die griechiſche 
Rhea vertauſcht (Bakchen 59). Die Wohnung der Götter iſt nicht mehr der Olympos, 
ſondern durchweg der Himmel, ) 4% / dog (Jon 870); die Dioskuren, bei 
Homer noch Menſchen, wohnen auf Sternen im Ather (Elektra 990). — Der Glaube an einen 
Alaſtor, bei Euripides heißt er auch Miaſtor (Med. 1371. Androm. 615), der für die 
ältere Zeit anachroniſtiſch iſt, erſcheint hier ſogar ſchon wieder als überwundener Stand— 
punkt. Der Name wird recht oft im Munde geführt, allein man ſieht, es iſt nicht mehr 
ernſthaft gemeint, wie bei Aiſchylos, ſondern ähnlich wie bei Sophokles eine konventionelle 
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dichteriſche Phraſe in dem Sinne von Verderber, Verderben. Manchmal find es mehrere 
Alaſtores, die dann mit den Erinyen identifiziert ſind, wie namentlich in der tauriſchen 
Iphigenie, wo zweimal von der Verfolgung Oreſts durch die Erinyen das Verbum 
dun, gebraucht iſt (934. 971). Nur einmal iſt der Alaſtor wenigſtens äußerlich 
derſelbe wie bei Aiſchylos, nämlich der in eine Familie eingeniſtete Rachegeiſt, der die 
Untat des Ahnen noch an den ſpäteſten Nachkommen ſtraft. Oreſt glaubt, an ihm räche 
der Alaſtor feines Ahnherrn Pelops Frevel (Oreſt 1547). Der der älteren Zeit fremde Heroen- 
glaube iſt gleichfalls von Euripides in ſie verlegt. Alkeſtis iſt nach der Meinung des 
Chors (5. 1003) nach ihrem Tode ein ſeliger Daimon geworden, zu dem man um Segen 
betet. Agamemnon iſt Heros, da er von Oreſt und Elektra als Helfer angerufen wird 
(Oreſt 1225. 1231). Kaſtor und Pollux ſind göttliche Heroen geworden, Helena wird 
neben ihnen als Heroine Retterin aus Seegefahr werden (Oreſt 1636). Euryſtheus wird 
in Attika Heros (Herakliden 1040), wie es ſein großer Verwandter Herakles geworden 
iſt. Die Götter haben beſondere Feſttage, von denen ſich bei Homer noch keine Spur 
findet. Erwähnt werden die Karneen in Sparta (Alkeſtis 449), das Feſt des Hyakinthos 
in Sparta (Helena 1469), das dreitägige Herafeſt in Argos (Elektra 171), alle zwei 
Jahre wiederkehrende Bakchosfeſte auf dem Kithairon (Batch. 133). Die Eleuſinien 
werden in Jon (v. 1076) erwähnt, wobei die Myſterien vorausgeſetzt werden, in die 
auch Hippolytos (0. 25) und Herakles (v. 613) eingeweiht ſind. Angedeutet werden 
auch die Ponathenäen in den Herakliden (. 777). 

Das Zeremoniell der Opfer iſt viel umſtändlicher als in der homeriſchen Zeit. 
Das Händewaſchwaſſer wird noch beſonders geweiht durch Eintauchen eines dem Opfer- 
feuer entnommenen Feuerbrandes (Herakles 928). Auf dieſen Brauch wird im Kyklops 
(. 471) eine ſcherzhafte Anſpielung gemacht. Der Opfernde und das Opfertier tragen 
vielfach Kränze. Aigiſthos bricht eigenhändig im Garten Myrtenzweige, um ſein Haupt 
zum Opfer zu bekränzen (Elektra 778), und ebenſo ſoll Iphigenie als Opfertier bekränzt 
werden (Iph. Aul. 1080. 1477). Hippolytos bringt bei ſeinem erſten Auftreten der Göttin 
Artemis einen Blumenkranz dar, woher er als are gaνEmyd s bezeichnet iſt. Kaſſandra 
trägt als wahrſagende Prieſterin Apollos einen Lorbeerkranz (Iph. Aul. 759). In der 
älteren Zeit war der Gebrauch des Kranzes durchaus unbekannt, während er bei 
Euripides und den anderen Tragikern in jeglicher Anwendung vorkommt. An ſehr 
zahlreichen Stellen wird der Kranz auf dem Haupte der Teilnehmer an Gelagen und 
der Sieger erwähnt. Iregavos iſt bei Euripides eine ganz gewöhnliche ſprachliche Formel, 
um den Sieg, den Lohn für Anſtrengungen, den Ruhm zu bezeichnen: mit den letzten 
Worten mehrerer Tragödien wird die Nike angerufen, nie aufzuhören, das Leben mit 
Erfolgen und Frohſinn zu kränzen, wobei das eregavody auf den Sieger wie auf den 
Feſtgenoſſen hindeutet (Phoin. 1766). Modern iſt bei den Opfern namentlich auch das 
Verbrennen wohlriechenden Räucherwerks. Das Harz des Myrtenbaumes (½⁹⁰νον]] wird 
im Jon (5. 89) und in den Troades (9. 1064) und der ſyriſche Weihrauch (Adaros) in 
den Bakchen (0. 144) bei Opfern erwähnt. Ebenſowenig fand der Lorbeer in älterer 
Zeit im Apollokultus Anwendung, während Euripides, namentlich im Jon, davon den 
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ausgedehnteſten Gebrauch machen läßt. Die jo oft erwähnten Opfer, die den Toten an 
ihren Gräbern dargebracht werden, find der homeriſchen Zeit gleichfalls fremd. Auch 
im Totenkultus iſt die von Homer gar nicht genannte Myrte als Grabſchmuck zu Be⸗ 
deutung gelangt (Elektra 324. 511). Etwas Neues iſt auch die Eingeweideſchau beim 
Opfer, wie fie etwa Aigiſthos in der Elektra vornimmt (v. 827). Hier werden die Gin- 
geweide der Bauch- und der Bruſthöhle, Leber, Galle, Herz und Lunge, einer eingehenden 
Betrachtung unterzogen. Überhaupt hat ſich die Mantik gegenüber den Verhältniſſen der 
homeriſchen Zeit ſehr entwickelt und erweitert. Die Beobachtung des Opferfeuers und 
des Vogelfluges, die ja auch Homer kennt, iſt weiter ausgebildet; Teireſias hat in Theben 
ſein feſtes Obſervatorium für den Vogelflug, das Pentheus zerſtören läßt (Bakchen 347). 
Ganz neu dagegen ſind die Kenner, Verkünder und Deuter altüberlieferter rätſelhafter 
Sprüche, die Zorenwv dodo, die in den Herakliden der König vor Beginn des Krieges 
verſammelt, um mit ihnen die /, wie fie Herodot fo gern mitteilt, zu prüfen (v. 401). 
Mehrfach läßt Euripides ſehr heftige Kritik an der Mantik üben: Sie iſt ganz nutzlos, 
nur zur Bereicherung der Wahrſager erſonnen, die, ohne zu arbeiten, reich werden wollen 
(Helena 744). Daß Euripides mit dieſer Kritik nicht allein ſtand, ſondern der Anſicht der 
Mehrzahl der Gebildeten Ausdruck verlieh, zeigt der beißende Spott des konſervativen 
Ariſtophanes über die Wahrſager. 

Auch die der älteren Zeit fremden Reinigungsopfer ſpielen in der Tragödie 
eine bedeutende Rolle. Wie Herakles die Seinen und das Land von dem Gewaltherrſcher 
Lykos befreit hat, hält er ein beſonderes Reinigungsopfer für nötig (v. 922). Auch als 
Herakles im Wahnſinn die Seinen getötet hat, muß er durch ein ſolches Opfer gereinigt 
werden (0. 1324). Dieſes Opfer fett die der homeriſchen Zeit gleichfalls fremde Vor⸗ 
ſtellung von einer Befleckung, uad, voraus, der jeder anheimfällt, der einen Menſchen 
tötet, auch wenn er es unfreiwillig, wie in dem zuletzt erwähnten Falle, getan hat. Dieſe 
Befleckung wird als anſteckend betrachtet, auch ein Tempel, ein Götterbild wird durch 
des Mörders Anblick befleckt (Iph. Taur. 1163), ja die Götter ſelbſt dürfen keinen 
Menſchen ſterben ſehen, ohne eine Befleckung zu erleiden (Alkeſtis 22, Hippolyt. 1436). 
Euripides ſtellt jedoch ſogar auch eine teilweiſe Überwindung dieſer Anſchauung durch 
Theſeus dar (Herakles 1231): Kein Menſch vermag durch ſeine Befleckung das Göttliche 
zu verunreinigen, und kein gütiger Menſch, der dem Befleckten eine Stütze iſt, kann von 
der Befleckung angeſteckt werden. 

Der ſiegreich heimkehrende Krieger bringt den Göttern als Opfer erbeutete 
Waffen dar, die an den Säulen des Tempels befeſtigt werden (Herakliden 695, Andr. 1121, 
Troad. 575, Elektr. 6, Phoin. 574). Auch Hierodulen werden berühmten Kultſtätten, 
aus weiter Ferne ſogar, anſtatt eines Opfers geweiht. So ſchicken in den Phoiniſſen 
die Tyrier phoinikiſche Mädchen, die den Chor des Dramas bilden, zum Tempel von 
Delphi als Weihgeſchenk (Phoin. 203). 

Das Zauberweſen, wie alles Myſtiſche, der älteren Zeit fremd, wird in der 
Tragödie als ſehr entwickelt vorausgeſetzt: Da gibt es Zaubermittel, Feinde zu vernichten 
(Medea 385), einen Mann von der Kinderloſigkeit zu befreien (Medea 718), Frauen 
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unfruchtbar zu machen (Andr. 31), das Leben zu verlängern (Hiketiden 1110) und von 
einer Liebesleidenſchaft zu heilen (Hippolyt. 509). Zauberer können Perſonen plötzlich 
unſichtbar machen (Oreſt. 1497), wie Totenbeſchwörer Geſpenſter erſcheinen laſſen 
(Alk. 1128). Admet hält Alkeſtis für ein Geſpenſt (1127) wie Menelaos ſeine Gattin 
Helena (569). In der Alkeſtis (965), noch mehr im Kyklops (646) werden die Orphiker 
mit ihren Beſchwörungsformeln verſpottet. 

Um ein noch vollſtändigeres Bild von dem Umfange der Anachronismen in den 
Dramen des Euripides zu geben, ſeien zum Schluſſe noch verſchiedene Einzelheiten zu— 
ſammengeſtellt. Die 24h oder goppey&, das einzige in der homeriſchen Zeit gebrauchte 
Muſikinſtrument, wird abweichend vom älteren Brauche mit dem zAyzzoov geſpielt 
(Herakles 351). Dazu ſind zahlreiche neue Inſtrumente gekommen: Als neue Saitenſpiele 
die Lyra, Errurivos Opsia zEivs (Alk. 447) und der Barbitos (Kykl. 40); als Blasinſtrumente 
die Lotosflöte (Herakliden 892 u. öfters), auch Libyſche Flöte genannt, ein Holzblas⸗ 
inſtrument (Herakles 684), die Syrinx der Hirten und Paus (Jon 498), die gewöhnliche 
Flöte, 4% (Troades 126), die Trompete (Hiketid. 1267), die aber nur zum Abgeben 
von Signalen gebraucht wird (Phoin. 1102. 1377); die rein bakchiſchen Inſtrumente: 
Cymbeln, zoörala yalxod (Kykl. 205), Handtrommeln, M oder rorauu Pupoorevn 
(Helena 1347), Tambourins, pönßo: (Helena 1362). Die Ruderer arbeiten nach dem 
Takte des Spiels der Flöten und der Syrinx (Troades 127, Iph. Taur. 1124). Von 
andern Geräten ſei noch des Siphons, airov — Weinheber, gedacht (Kykl. 439). — Die 
Schiffe der Griechen, die nach Troja fahren, haben eherne Schnäbel (Iph. Aul. 1319), 
ſind alſo für einen Seekampf ausgerüſtet, was bei den Schiffen der homeriſchen Zeit 
nicht der Fall war. Am Heck ſind ſie durchweg mit ſtattlichen Abzeichen geſchmückt: 
Goldene Nereiden bezeichnen Achills Schiffe, Athene auf geflügeltem Wagen die der 
Athener. Da ſie höher gedacht ſind als die kleinen Fahrzeuge der homeriſchen Zeit, 
find Treppen, zAnaxes, Miſiurt ies, erforderlich, um das Einſteigen zu ermöglichen 
(Helena 1570, Iph. Taur. 1352). Alle führen einen Anker (Helena 1614), der an Balken, 
die am Vorderſchiff ohrenartig vorſpringen, an Zrwridss, befeſtigt iſt (Iph. Taur. 1351). — 
Geprägtes Geld iſt im Umlauf; merkwürdigerweiſe wird es nur als Kaufpreis für 
Sklaven erwähnt (Alk. 676, Hekabe 360, 365, Iph. Taur. 1111). Das Ausleihen von 
Geld auf Zinſen wird in der Elektra berührt (v. 858). Auf das naturwiſſenſchaftliche 
Märchen vom Schwane, dem xizuos His Mosoas, dem Tiere Apollons, das vor ſeinem 
Tode einen Geſang anſtimmt, iſt in der Tragödie nicht ſelten angeſpielt (Herakles 110, 
692, Jon 164, 169, Iph. Taur. 1104). Der Delphin, vom Schalle der die Ruderarbeit 
begleitenden Flöte angezogen, tanzt um die Schiffe (Elektra 435: gllavdos dei). — 
Der Lorbeer, der in der Ilias gar nicht vorkommt und in der Odyſſee nur an der 
Höhle des Kyklopen wuchert, hat großes Anſehen erlangt durch ſeine Bedeutung im 
Apollonkultus; namentlich iſt der Lorbeerhain am Tempel zu Delphi und neben der 
berühmten, auch von Homer ſchon erwähnten Dattelpalme auf Delos vorausgeſetzt 
(Jon 76. 79. 919. Iph. Taur. 1246). Ebenſo iſt die Myrte, die wohl ſchon von jeher 
in Griechenland heimiſch geweſen ſein mag, aber ſich keiner Beachtung erfreute, da Homer 
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fie gar nicht nennt, gleichfalls durch ihre Verwendung im Kultus zu Ehren gekommen. 
Von Blumen ſpielen in der Tragödie eine größere Rolle die Roſen (Medea 841. 
Helena 245), die Homer kaum kennt, und der Krokos (Jon 889. Hekabe 468. 471), der 
Homer ganz unbekannt iſt. — Die Sklaverei zeigt Erſcheinungsformen, wie ſie dem 
5. Jahrhundert eigen waren: Lyder und Phryger find in der Alkeſtis (9. 675) die 
verächtlichſten Sklaven, die Karer ſind es im Kyklops (9. 654). Wir treffen den Sklaven 
mit Amtern betraut, die es in der älteren Zeit nicht gab: Der Sklave als Pädagoge 
begegnet uns in der Medea, im Jon, in der Elektra (. 285 flg. Agamemnons Pädagoge 
hat Oreſtes vor der Ermordung durch Aigiſthos gerettet) und in den Phoiniſſen. „Soll ich den 
Krieger wie ein kleines Kind an der Hand führen (rudayoysiv)?" To ruft ein Diener, der den 
alten Jolaos beim Gehen ſtützen ſoll (Herakliden 728). Das Amt des , des Türhüters, 
wird in der Helena (. 435) als feſtſtehende Einrichtung vorausgeſetzt, wie auch im Aias 
des Sophokles. In den Troades fürchtet Hekabe zu dieſem Dienſte erniedrigt zu werden 
(v. 194). Helena hat beſondere Sklaven, denen die Fürſorge für ihre Toilettenartikel 
obliegt (Oreſt 1112). In den Phoiniſſen hat Eteokles ſeinen Schildträger, der dem Herrn 
auch die Speere nachträgt (1213). Als ein ſolcher Schildträger iſt auch der alte Sklave 
des Menelaos in der Helena gedacht (0. 734). In den Heeren der hiſtoriſchen Zeit war 
es etwas ganz Gewöhnliches, daß der Hoplit ſich von einem Sklaven Schild und Speer 
nachtragen ließ. Das Leben der Sklaven ſteht bei den Griechen, wie Hekabe ſagt, unter 
demſelben Rechtsſchutze wie das der Freien (v. 291). — Das Spiel mit Würfeln ſtatt 
der älteren Aſtragalen wird in den Hiketiden „. 409 erwähnt. — Das Verhältnis, in 
dem Zeus zu Ganymedes ſteht, wird als ein päderaſtiſches angeſehen (Iph. Aul. 1050, 
Oreſt 1392), und der Kyklop zeigt entſchieden perverſe Neigungen (583. 497). — Eigen— 
tümlich iſt für die Tragödie, nicht nur des Euripides, ſondern ebenſo des Sophokles und 
Aiſchylos, die häufige Erwähnung der Steinigung. Hier zunächſt die Stellen: Aiſchylos. 
Eum. 189. Agam. 1118. 1616. Septem 199. Sophokles. Aias 254. 728. Antigone 36. 
Oed. C. 435. Euripides. Heraklid. 60. Jon 1112. 1222. 1237. 1240. Troades. 1039. 
Oreſt. 50. 59. 442. 614. 536. 863. 945. Iph. Aul. 1350. Bakch. 356. In den homeriſchen 
Geſängen wird die Steinigung nur einmal berührt, und zwar in dem S. 13 erwähnten, 
eine ſpätere Zudichtung enthaltenden dritten Geſange der Ilias. Im Orient war die 
Steinigung als geſetzlich vorgeſchriebene Strafe und als Akt der Lynchjuſtiz, wie die 
Bibel zeigt, eine ſeit alters feſtſtehende Sitte. Da die älteren Teile der homeriſchen Ge— 
dichte dieſe Sitte nicht kennen, ſie vielmehr erſt in den jüngeren Teilen und auch da nur 
einmal nebenbei erwähnt wird, ſo iſt anzunehmen, daß ſie, wie ſo manches andere, erſt 
in ſpäterer Zeit in Griechenland aus dem Orient eingedrungen iſt. In der Ilias er— 
ſcheint die Steinigung als ein Akt der Volkswut, dasſelbe iſt im allgemeinen in der 
Tragödie der Fall. In den Septem, in der Antigone und in den Bakchen wird die 
Steinigung von Königen in ganz beſonderen Ausnahmefällen, die ungewöhnliche Mittel 
erheiſchen, angedroht. Nur im Jon und im Oreſt wird — dort in Delphi, hier in 
Argos — die Strafe der Steinigung nach regelrechtem, gerichtlichem Verfahren verhängt. 
Dieſen Verhältniſſen, wie ſie die Tragödie zeigt, entſpricht durchaus die Sitte des 
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5. Jahrhunderts, wie fie ſich uns nach den ſpärlichen Mitteilungen der Quellen darſtellt. 
Selten wird die Steinigung auch in der Wirklichkeit nur geweſen ſein, denn Apollon 
zählt ſie in den Eumeniden unter den Scheußlichkeiten auf, zu denen er die Erinyen aus 
ſeinem Tempel jagt. Als einen Akt der Wut des atheniſchen Volkes ſtellt ſich die Steinigung 
des Lykidas dar, der es wagte, den Athenern zu raten, ſich den Perſern zu ergeben. Die 
Frauen der Athener bereiteten der Frau und den Kindern des Lykidas dasſelbe Schickſal 
(Herodot 9, 5). Die Argeier verurteilten, wie Thukydides berichtet (5, 60), ihren Führer 
Thraſyllos zur Steinigung. Es iſt wohl nur ein merkwürdiges Zuſammentreffen, daß 
in dieſem Falle gerade in Argos ebenſo wie im Oreſtes die Strafe der Steinigung durch 
ein Urteil verhängt wird. Den mit Steinigung drohenden Wutausbrüchen der Soldaten 
im Lager, wie ſie zweimal im Aias und in der Iphigenie in Aulis erwähnt werden, 
entſpricht der Fall, von dem Xenophon in der Anabaſis erzählt. 

Die bisherigen Ausführungen, die noch leicht durch ſo manche Züge vervoll— 
ſtändigt werden könnten, werden genügen, um eine deutliche Vorſtellung zu geben, wie 
ſo ganz und gar in allem und jedem Euripides ſeinen Dramen die Färbung ſeiner 
Zeit gegeben hat, wie er dieſe, nur dieſe darſtellt. Daneben kommen die wenigen Fälle, 
in denen ältere Gebräuche, Zuſtände und Dinge erwähnt werden, gar nicht in Betracht, 
zumal ſie reine Außerlichkeiten ſind, die für das Weſen der Perſonen und Handlungen 
ganz unerheblich ſind. 

Wie Aiſchylos und Sophokles, jo hält auch Euripides den Gebrauch des Streit— 
wagens in der Schlacht feſt. Wagenkämpfer erwähnt Euripides an folgenden Stellen: 
Alkeſtis 428. Andromache 1019. Herakliden 802. 860. Herakles 177. Hiketiden 501. 585. 
653. 667. Troades 517. Phoiniſſ. 192. 522. 732. 793. 1110. 1147. 1190. Iph. Aul. 83. 213. 
Zu dem Gebrauch der Streitwagen in den Hiketiden merkt v. Wilamowitz in der Ein— 
leitung S. 21 an: Die Einführung der längſt nur noch beim Wettrennen und in Pro— 
zeſſionen gebrauchten Streitwagen kommt daher, daß die böotiſche Elitetruppe, die ſich 
auch bei Delion ausgezeichnet hatte, aus alter Zeit den nunmehr unzutreffenden Namen 
„Wagenlenker und Wagenkämpfer“ führten u. ſ. w. Dieſe Bemerkung iſt deshalb 
unzutreffend, weil in demſelben Drama auch die Athener mit Streitwagen ins Feld 
rücken (v. 585. 653) und weil ja auch in anderen Dramen die Wagenkämpfe erwähnt 
ſind. Die Verwendung der Streitwagen hatte ſich eben infolge der Kenntnis der 
homeriſchen Gedichte dem Gedächtniſſe ſo feſt eingeprägt, daß dieſe Wagen einen 
konventionellen Beſtandteil in den Schilderungen von Schlachten der älteren Zeit 
bildeten. Aber ſelbſt hier hat die Gegenwart ihren Einfluß ausgeübt. Da bei den 
Wettrennen Viergeſpanne üblich waren, ſo läßt Euripides auch die Kämpfer mehrfach 
ſich der Viergeſpanne bedienen: Herakliden 802. 860. Herakles 177. Hiketiden 501. 
667. Troades 517. Iph. Aul. 213. Auch ſonſt, wo überhaupt die Beſpannung 
angedeutet wird, iſt ein Viergeſpann angenommen: Helios lenkt immer ein Vier⸗ 
geſpann am Himmel, im Jon möchte der Chor auf einem Viergeſpann entfliehen, 
auch die verhängnisvolle Wettfahrt des Pelops wurde auf einem Viergeſpann 
unternommen, während bei Homer in der Schlacht und im Wettrennen das 
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Zweigeſpann die Regel iſt und höchſtens gelegentlich ein Dreigeſpann vorkommt. (Vergl. 
Buchholz S. 178.) — Mit dieſem einen Zuge, der Erwähnung der Wagenkämpfer, 
iſt alſo das Bild der Schlachten des heroiſchen Zeitalters, wenn wir von der eben be— 
ſprochenen Anderung abſehen, richtig wiedergegeben. Es finden ſich noch einige andere 
unbedeutende Züge gewahrt: Die Feldherren kämpfen perſönlich mit (Androm. 697), 
viele Griechen wurden vor Troja durch Steinwürfe getötet (Helena 1122), Aias hat einen 
Helm mit drei Kämmen (ese dies Oreſt 1480), wie Aiſchylos in den Septem den 
Tydeus ausſtattet (9. 384). Neben dieſen Zügen finden wir aber andere, die den Kämpfen 
der ſpäteren Zeit angehören: Vor dem Kampfe werden Schlachtopfer dargebracht 
(Oreſt 1603), ein Adjutant des Feldherrn bringt das Loſungswort den Abteilungsführern 
(Phoiniſſ. 1140), das Zeichen zum Angriff wird mit der Trompete gegeben (Troades 1267, 
Phoiniſſ. 1102), während des Angriffs erſchallt der Paian (Phoin. 1102). Eröffnet wird 
die Schlacht durch einen Hagel von leichten Wurfgeſchoſſen, eg, die die Griechen 
erſt in den Perſerkriegen kennen lernten und in Gebrauch nahmen. Im Kampfe fechten 
Truppen aller Arten: Vor Theben kämpfen in den Hiketiden in drei geſonderten Scharen 
auf beiden Seiten Hopliten, Wagenkämpfer und Reiter, zu denen in den Phoiniſſen noch 
Gymneten kommen (1147). Die vornehmeren Kämpfer haben ihren Schildträger 
(Phoiniſſ. 1213). Der Schild ſteckt in einem Futteral, e (Androm. 617), nach ge— 
wonnener Schlacht wird das Siegeszeichen errichtet (Androm. 694 u. öfters). — Daß 
Euripides bei der Erwähnung von Schiffen durchaus das Kriegsſchiff ſeiner Zeit vor 
Augen hat, wurde ſchon dargelegt. Eigentümlich iſt es, daß er Oreſtes nach dem Lande 
der Taurier auf einem Fünfzigruderer fahren läßt (). 1124. 1347). Thukydides bezeichnet 
den Fünfzigruderer als den älteren Schiffstyp (I, 13. 14), der kurz vor den Perſerkriegen 
ausgeſtorben und durch die Triere erſetzt war. Nach Herodot (8, 48) ſtellten bei Salamis 
nur drei ganz unbedeutende Staaten im ganzen noch fünf ſolche veraltete Schiffe. Es 
ſcheint doch, als hätte der Dichter dieſen älteren Typ für angemeſſener erachtet. Das 
Feſtſchiff, das alljährlich nach Delos fuhr und angeblich noch das Schiff des Theſeus 
war, jedenfalls aber dem älteren Typ angehört haben wird, mag dem atheniſchen Dichter 
als Vorbild gedient haben. — In der Alkeſtis erzählt Herakles von einem erdichteten 
Wettkampfe, an dem er ſich beteiligt hätte. Als Preiſe läßt ihn der Dichter Pferde, 
Rinder und eine Sklavin anführen (v. 1026). — Die Sitte des heroiſchen Zeitalters, 
nach der dem Fürſten aus der Kriegsbeute vorweg ein bevorzugtes Stück gegeben wurde, 
iſt mehrfach erwähnt: Andromache iſt dem Neoptolemos nach dieſer Sitte zugefallen 
(Andr. 13. 584), in den Troades iſt Kaſſandra das Efaipsrov Agamemnons (v. 249) und 
Hekabe das %s des Odyſſeus (0. 1286). — Im Hippolytos (v. 125) wäſcht eine Frau 
Troizens Purpurgewänder im Fluſſe. Solche Gewänder kennt Homer, aber im 5. Jahr— 
hundert wurden ſie nicht mehr getragen. Wie Aiſchylos in den Choephoren, ſo ſetzt ſie 
Euripides voraus. Helena will im Oreſtes (v. 1435) purpurne Gewänder als Weih— 
geſchenke für Klytaimneſtras Grab herſtellen. 

Wie die andern Tragiker, gebraucht auch Euripides oft das Wort Jarzis und 
zahlreiche Zuſammenſetzungen damit, um Schwerter und andere Waffen zu bezeichnen, 
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die er ſonſt auch aus Eiſen hergeſtellt ſein läßt. Unter keinen Umſtänden iſt da an 
Bronzewaffen, wie bei Homer, zu denken. Eine Stelle beweiſt es geradezu. Dasſelbe 
Schwert des Polyneikes, das in den Phoiniſſen 1420 und 1458 gives heißt, wird 
5. 1577 yalxöxporov Ydoyavov genannt. Bei den Tragikern iſt ſomit s in den meiſten 
Fällen mit aidnpos identiſch. — In der Alkeſtis wird geſagt: Als Apollon die Herden 
Admets weidete und dabei die Syrinx ſpielte, da hätten die Löwen das Othrysgebirge 
verlaſſen und zuſammen mit den Hirſchkühen dem lieblichen Spiele gelauſcht (v. 580). 
Hier hat der Dichter ſicherlich nicht daran gedacht, daß es im heroiſchen Zeitalter noch 
Löwen in Griechenland gegeben haben ſoll, ſondern er wollte nur die Macht der Muſik 
recht ſinnfällig hervorheben, indem er zeigte, daß ein paradieſiſcher Zuſtand durch ſie 
herbeigeführt wurde. — Mykenai exiſtierte zur Zeit des Euripides nicht mehr. Nach 
Thermopylae und Plataeae hatte der Staat noch ein unbedeutendes Kontingent geſandt; 
bald nach den Perſerkriegen war die Stadt von Argos verwüſtet worden. Oft trägt 
nun Euripides den älteren Verhältniſſen Rechnung, indem er Mykenai zum Wohnſitze 
Agamemnons und ſeiner Nachkommen, ſowie zum Wohnſitze des Euryſtheus macht, dem 
Herakles fronte. Namentlich wird das einſtige Mykenai ganz richtig und mit großer 
Vorliebe als die Stadt der kyklopiſchen Bauten charakteriſiert (Herakles 15. 944. 963. 
Troades 1088. Elektr. 1158. Iph. Aul. 152. 265. 534. 1498. Iph. Taur. 845). Aber 
noch häufiger wird in denſelben Dramen Argos als Wohnſitz der genannten Könige 
bezeichnet, auch Gebräuche werden von Argos auf Mykenai übertragen. So wird Hera, 
die Schutzgöttin von Argos, zur „Herrin der Altäre Mykenes“ gemacht (Elektra 674). 
In dieſen Fällen iſt Mykenai mit Argos identifiziert. In ähnlicher Weiſe gebraucht 
Euripides den altertümlichen Namen Pytho und den neueren Delphi durcheinander, 
bisweilen unmittelbar nebeneinander (Hiketiden 1200 — 1203). Ebenſo wie er von 
Länderbezeichnungen feiner Zeit in den Bakchen Phrygien und Lydien als gleichwertig 
gebraucht. — Nach einem ganz beſtimmten Grundſatze iſt Euripides bei der Benennung 
der Griechen verfahren, nach demſelben wie Aiſchylos und Sophokles: In den Dramen, 
die in gar keiner Beziehung zum trojaniſchen Sagenkreiſe ſtehen, werden die Griechen 
durchweg trotz häufiger Erwähnung nur mit dem neueren Namen u oder auch 
nachdrücklicher bisweilen Laus, genannt. Nur in den Dramen, die in irgend— 
welchem Zuſammenhange mit dem trojaniſchen Sagenkreiſe ſtehen, werden neben der auch 
dann öfters gebrauchten neueren Benennung die älteren Namen angewandt, die aus 
Homers Gedichten bekannt find. Arete, "Ayaroı, Javaot, davaldar Die Dramen, deren 
Schauplatz vor Troja iſt, haben dieſe Bezeichnungen überwiegend: die Troades in dem 
Verhältnis von 51:28, die Hekabe in dem von 38: 14. In dem Maße, in dem der 
Stoff des Dramas dem trojaniſchen Sagenkreiſe ferner liegt, tritt der neuere Name mehr 
hervor. In der Helena und in der Iphigenie in Aulis überwiegt ſchon der neuere 
Name: 36:15 und 41:32. In der tauriſchen Iphigenie iſt das Verhältnis nur noch 
36:5, im Oreſt 20:2, in der Elektra 9:0. Euripides wie den andern Tragikern liegt 
es bei dieſem Sprachgebrauche fern, die Griechen der älteren Zeit mit dem ihnen 
zukommenden Namen zu bezeichnen, ſondern er will nur die nach Troja ziehenden oder 
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die vor Troja kämpfenden Griechen mit dem Namen bezeichnen, an den ſich die Griechen 
durch die homeriſchen Gedichte gewöhnt hatten. Charakteriſtiſch für die Verwendung der 
Namen iſt die Stelle der Helena, in der der Agypterkönig Helena nach der Herkunft des 
ihm unbekannten Menelaos fragt. Er erhält zur Antwort: Ay, Au eis 8040 
oprkovs ndcet, ein Grieche, und zwar ein Trojakämpfer. Die alten Tragiker 
verhielten ſich in dieſem Falle den homeriſchen Gedichten gegenüber ſo, wie 
Hebbel dem Nibelungenliede gegenüber: Auch er ſpricht in ſeinem Nibelungen- 
drama in der Regel von Burgunden, ſcheut ſich aber nicht, wenn es ſeinen dichteriſchen 
Abſichten entſpricht, auch anachroniſtiſch von Deutſchen zu reden (Kriemhilds Rache III, 
8. Szene, Schlußworte). — Die Gaſtfreundſchaft, eine der Sitten des heroiſchen Zeit⸗ 
alters, die durch das Epos ſehr bekannt geworden war, finden wir mehrfach in den für 
die ältere Zeit charakteriſtiſchen Formen gewahrt. In der Alkeſtis iſt die Gaſtfreundſchaft 
Admets nach der Gattentreue der Alkeſtis das Motiv der Dichtung. Die Rettung der 
Alkeſtis durch Herakles wird von dieſem ausdrücklich als der Lohn für die Gaſtlichkeit 
Admets bezeichnet (. 1148). — In der Elektra opfert Aigiſthos auf dem Lande den 
Nymphen. Es wird als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß er Fremde, die ihr Weg 
vorüberführt, zur Teilnahme am Opfer und Opferſchmauſe einladen wird. Dieſer Vor⸗ 
ausſetzung wird auch von Aigiſthos entſprochen (637. 779). In dieſem Falle ſcheint 
Neſtors Opfer in der Odyſſee das Vorbild geweſen zu ſein. — Im Kyklops ſagt Odyſſeus 
(v. 299), es iſt ein Geſetz für die Sterblichen, Schiffbrüchige aufzunehmen, ihnen Geſchenke 
zu geben und ſie mit Kleidung zu verſorgen. Zeus, „der Gaſtliche“, wacht über die 
Erfüllung dieſes Geſetzes (v. 354). Auch hier liegt das homeriſche Vorbild nahe. So 
bezeichnet auch Menelaos in der Helena den Schiffbrüchigen als unverletzlich, 0 
revos (. 449). — In eigentümlicher Weiſe gewahrt finden wir die politiſchen Zuſtände 
des heroiſchen Zeitalters an einer Stelle des Jon (v. 1222). Danach ruht in Delphi die 
Gewalt in den Händen von Fürften, artes, die Kreuſa zum Tode verurteilen. Es iſt 
das deshalb befremdlich, weil ſonſt ſtets die demokratiſchen Einrichtungen Athens auf die 
ältere Zeit übertragen ſind und ein einziger König dem Volke gegenüberſteht, während 
hier, wie bei Homer, eine Reihe von Fürſten vorausgeſetzt wird. Im Oreſtes wird 
wegen des Muttermordes über Oreſt und Elektra im entſprechenden Falle in der Ver⸗ 
ſammlung des ganzen Volkes nach heftiger Debatte das Urteil gefällt. 

Die Sitte, die Leichen zu verbrennen, iſt im Epos ſo feſtſtehend, daß ſie auch 
von den Tragikern gewahrt wird, entgegen dem überwiegenden Gebrauche ihrer Zeit. 
Euripides läßt in den Hiketiden einen Teil der vor Theben gefallenen „Sieben“ ſogar 
auf der Bühne verbrennen. — Nur Alkeſtis wird beerdigt, und zwar in einem Sarge 
aus Zedernholz, das nach der Annahme der Alten die Leiche konſervierte. In demſelben 
Sarge will auch Admet nach ſeinem Tode ruhen (9. 365). Die Handlung des Dramas 
erforderte unbedingt die Beerdigung, denn wenn Alkeſtis bei der Beſtattung verbrannt 
worden wäre, hätte Herakles nicht mehr ihren Leib dem Thanatos abjagen können. — 
Die Totenklage findet in den Tragödien des Euripides in derſelben wilden Weiſe ſtatt, 
wie in denen des Aiſchylos und Sophokles und wie bei Homer: Haupt und Bruſt werden 
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geſchlagen, das Haar wird gerauft, die Wangen mit den Nägeln blutig geritzt; die 
trauernden Mütter der Sieben ſtreuen, wie ihre Dienerinnen, auch Aſche aufs Haupt 
(Hiketiden v. 826). Ich kann darin aber nicht, wie v. Wilamowitz es in der Einleitung 
zu des Aiſchylos Choephoren tut, eine abſichtliche Darſtellung von „Gebräuchen eines 
altertümlichen, wilden, in Athen von Solon verbotenen Totenkultus“ ſehen, ſondern 
nehme an, daß das lediglich den damals noch üblichen Totenklagen entſpricht; denn was 
für Macht haben behördliche Anordnungen einer Sitte gegenüber, die im Volkscharakter 
ſo gegründet iſt! Vielmehr könnte man die Verordnung Solons als Beweis dafür an— 
führen, daß die wilde Totenklage noch im 6. Jahrhundert in Athen allgemein ver— 
breitet war. 

Nach dieſen Darlegungen beſchränkt ſich alles, was Euripides zur Wahrung des 
kulturgeſchichtlichen Kolorits getan hat, darauf, daß er einige hervorſtechende Züge, die 
jedem gebildeten Griechen infolge ſeiner Kenntnis der homeriſchen Gedichte als Merkmale 
des heroiſchen Zeitalters ins Bewußtſein übergegangen waren, beibehalten hat. Vielmehr 
hat der Dichter ſeinen Geſtalten ganz den Geiſt ſeiner Zeit eingehaucht, und auch das 
Außere der Handlung hat er tief in die Farbe ſeiner Zeit getaucht. Ein beſtimmtes 
Kunſtprinzip hat den Dichter hierbei ſchwerlich geleitet, unbewußt hat er ſich ſein gutes 
Recht genommen, das noch jeder ſtarke Dichter für ſich in Anſpruch genommen hat: die 
Geſtalten der Überlieferung mit dem Geiſte feiner Zeit, mit feinem eigenen Geiſte zu er— 
füllen und die überlieferten Begebenheiten in ſeinem Sinne zu deuten.!) Goethe ſagte 
einſt zu Eckermann (31. Januar 1827): „Und wozu wären denn die Poeten, wenn ſie 
bloß die Geſchichte eines Hiſtorikers wiederholen wollten! Der Dichter muß weiter gehen 
und uns womöglich etwas Höheres und Beſſeres geben. Die Charaktere des Sophokles 
tragen alle etwas von der hohen Seele des großen Dichters, ſowie Charaktere des 
Shakeſpeare von der ſeinigen. Und jo iſt es recht, und fo ſoll man es machen. Ja- 
Shakeſpeare geht noch weiter und macht ſeine Römer zu Engländern, und zwar wieder 
mit Recht, denn ſonſt hätte ihn ſeine Nation nicht verſtanden.“ 


) So hat auch Hugo von Hofmannsthal in unſeren Tagen das Recht gehabt, Elektra, Klytaimneſtra 
und Chryſothemis als hyſteriſche Weiber darzuſtellen. 
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J. Allgemeine Tehrverfafliung. 


1. überſicht über die einzelnen Lehrgegenſtände und die für jeden derſelben 


beſtimmte Stundenzahl. 
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2. Verteilung der Lehrſtunden im Schuljahr 1904/05. 


Im Winter Tolckmitt. 


1) Von Michaelis ab vertreten durch den Kand. d. h. Sch. Tieſſat. 
Sch. Stöckmann und ſeit Michaelis der Kand. d. h. Sch. Meyhöfer. 
7) Im Winter Riewe. 


die zu der Zeit fortfielen. 


2) Zu Michaelis trat an ſeine Stelle der Kand. d. h. Sch. Johann Lange. 3 
4) Zu Michaelis gab Prof. Friedrich je 2 Phyſik in OI und UIIb an Dr. Kapp und übernahm von ihm 4 Math. in ON. 
8) Im Winter Krüger ſtatt 2 Turnen in 1. V. 
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3) Nach den Sommerferien trat an jeine Stelle der Kand. d. h. 


5, Nur im Winterhalbjahr. 
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3. überſicht über die behandelten Lehrgebiete. 


Der Lehrplan des verfloſſenen Schuljahres ſtimmt, abgeſehen von einzelnen Ab— 
weichungen in der fremdſprachlichen Lektüre, mit dem im Jahresbericht 1904 veröffent⸗ 
lichten überein. Es werden daher im folgenden nur die Aufgaben für die deutſchen 
Aufſätze und für die Arbeiten der Abiturienten mitgeteilt. 


I. Aufgaben für die Reifeprüfung. 


A. Für den deutſchen Aufſatz. a) Michaelis 1904: Goethes Iphigenie und 
Schillers Beatrice. b) Oſtern 1905: Aias und Odyſſeus. (Nach Sophokles). 

B. Für die griechiſche Arbeit. a) Michaelis 1904: Demosthenes, OA 
Heunec J, 14—17. b) Oſtern 1905: Demosthenes, OAuvdtaxös , 1114. 

C. Für die mathematiſche Arbeit. a) Michaelis 1904: 1. Ein Punkt hat 
gleichen Abſtand von den Geraden 3x +4y = 60 und 12 * 55 = 100. Außerdem 
iſt fein Abſtand vom Punkte (—7, —11) doppelt jo groß wie der Abſtand vom Punkte 
(—3, —1). Welches find die Koordinaten jenes erſten Punktes? 2. Von einem Dreieck 
kennt man ce — 77 (em), he = 24 (cm), pe = 84 (em). Wie groß find a und b? 3. Ein 
Dreieck zu zeichnen, wovon die Abſchnitte u und v gegeben find, worin die Baſis von 
der Halbierungslinie des Winkels an der Spitze geteilt wird, und das Verhältnis der 
beiden zu den anderen Seiten gehörigen Mittellinien (ta: tv). 4. In eine Kugel (Halb— 
meſſer r) wird ein regelmäßiges ſechsſeitiges Prisma beſchrieben, das ſo beſchaffen iſt, 
daß ſich eine Kugel hineinlegen läßt, die alle ſeine Flächen berührt. In dieſe zweite 
Kugel wird ein ähnliches Prisma beſchrieben, in dieſes Prisma wieder eine Kugel u. ſ. f. 
ohne Ende. Wie groß iſt die Summe aller Kugeln? b) Oſtern 1905: 1. Über der Ent⸗ 
fernung der beiden Brennpunkte einer Ellipſe, deren Halbachſe a und b ſind, ſteht ein 
gleichſchenkliges Dreieck. Die Tangenten, die durch die Schnittpunkte der Schenkel und 
der Ellipſe gelegt werden, halbieren die Höhe. Wie groß iſt dieſe Höhe? 2. Von einem 
Dreieck kennt man he = 28,8 (cm), 9 = 168 (cm), d = 73° 44“ 23,3“. Wie groß find 
a, b, o? 3. Von einem gegebenen Punkte aus an einen gegebenen Kreis eine Sekante 
ſo zu ziehen, daß der innere Abſchnitt gleich dem Unterſchiede iſt zwiſchen der Tangente, die 
von jenem Punkte aus ſich an den Kreis ziehen läßt, und der Hälfte des äußern Ab— 
ſchnitts. 4. Die Grundkante einer regelmäßigen 12 ſeitigen Pyramide beträgt 32 cm, 
der Halbmeſſer der Innenkugel 45 em. Wie groß iſt die Höhe und Seitenkante? 


II. Aufſatzthemen. 

In O1: 1. Wodurch erhält unſere Stadt ihren eigentümlichen Charakter? 2. Welche 
vorteilhaften Folgen hatte der Aufenthalt in Leipzig für Goethe? 3. Bei den größten 
Verluſten, von denen wir betroffen werden, müſſen wir ſogleich umherſchauen, was uns 
zu erhalten übrig bleibt. 4. Welche Erinnerungen in Sage und Geſchichte unſeres Volkes 
knüpfen ſich an den Donauſtrom? 5. Welche Erfahrungen zur Treue macht Wallenſtein? 
6. Wackrer heimatlicher Grobheit ſetze deine Stirn entgegen, artigen Leutſeligkeiten gehe 


ſchweigend aus den Wegen. (Klaſſenaufſatz). 7. Der Prüfungsaufſatz. 8. Inwiefern 
iſt Schillers Gegenüberſtellung von Ideal und Leben durch ſeine Lebensumſtände bedingt? 

In UI: 1. Schillers Wallenſtein und Shakeſpeares Macbeth. (Ein Vergleich.) 
2. Das Glück eine Klippe, das Unglück eine Schule. (Klaſſenarbeit.) 3. Welchen Zweck 
haben die homeriſchen Gleichniſſe? (Zur Vergleichung find heranzuziehen Gleichniſſe aus 
den erſten ſechs Büchern der Ilias.) 4. Klopſtock als Vaterlandsfreund in ſeinen Oden. 
5. Der Prinz von Homburg in Kleiſts Drama und der Ritter in Schillers „Kampf mit 
dem Drachen“. (Ein Vergleich.) 6. Welche Themen kommen in Leſſings „Philotas“ zur 
Behandlung? 7. Welcher Mittel bedient ſich Homer zur Darſtellung von Charakteren? 
8. Wie urteilt Leſſing in der Hamburgiſchen Dramaturgie über das klaſſiſche Drama der 
Franzoſen? (Klaſſenarbeit.) 

In OL: 1. Welches Menſchenſchickſal ſtellt Chamiſſo in feiner Dichtung „Salas 
9 Gomez“ dar? 2. Die Bedeutung Oſtpreußens für Deutſchland. 3. Der Charakter 
Weislingens in Goethes „Götz von Berlichingen“. 4. Walther von der Vogelweide als 
Minneſänger, Vaterlandsfreund und Weiſer. (Klaſſenarbeit.) 5. Reiſen in alter und neuer 
Zeit. 6. Goethes „Hermann und Dorothea“, ein Bild deutſcher Kultur und Geſchichte 
vom Ende des 18. Jahrhunderts. 7. Die Bedeutung der Ferdinandſzene im letzten Auf— 
zuge von Goethes Egmont. 8. Der Streit der Pflichten in der Bruſt Max Piccolominis 
und ſeine Löſung. 

In UIIa: 1. Die Stadt Tilſit und ihre Bewohner. 2. Wer ernten will, muß 
ſäen. 3. Ein Ferienerlebnis. 4. Urſachen und Vorbereitungen zum ſiebenjährigen Kriege. 
(Klaſſenaufſatz.) 5. Der Einfluß des Ackerbaues auf die Entwickelung der menſchlichen 
Kultur. Nach Schillers Gedicht „Das eleuſiſche Feſt“. 6. Schweizeriſches Volkstum. Nach 
dem J. Akt von Schillers „Wilhelm Tell“. 7. Urſachen der franzöſiſchen Revolution. 
(Klaſſenarbeit.) 8. Wie bewahrheitet ſich in der brandenburg-preußiſchen Geſchichte das 
Sprichwort „Per aspera ad astra“? 9. Welchen Urſachen iſt der Erfolg der Jungfrau 
von Orleans zuzuſchreiben? (Klaſſenarbeit.) 

In UIIb: 1. Cäſars Wirken nach der Beſiegung der Senatspartei. 2. Achill 
und Hektor nach Schillers „Siegesfeſt“. 3. Daß wir Menſchen nur ſind, der Gedanke 
beuge das Haupt dir, doch daß Menſchen wir ſind, hebe es freudig empor. 4. Die 
Apfelſchußſzene in Schillers „Wilhelm Tell“. (Klaſſenarbeit.) 5. Der Feldzug Hannibals 
in der Poebene. Nach Livius. 6. Durch welche Charaktereigenſchaften erweiſt ſich Minna 
von Barnhelm als Tellheims würdig? 7. Ovids Verbannung. 8. Welche äußeren Ver— 
hältniſſe und welche eigenen Eigenſchaften ließen Pompejus im Jahre 66 als den ge— 
eigneten Feldherrn gegen Mithridates erſcheinen? 


— —— 


4. Mitteilungen über den techniſchen Unterricht. 


Turnen. 
Die Anſtalt beſuchten (mit Ausſchluß der Vorſchulklaſſen) im Sommer 419, im 
Winter 407 Schüler. Von dieſen waren befreit: 
Vom Turn Unterricht 
überhaupt: 


Von einzelnen Übungs⸗ 
arten: 


Auf Grund ärztlichen Zeugniſſes 
aus anderen Gründen 


im S. 32, im W. 62 
im S. 6, im W. 4 


im S. 4, im W. 0 


im S. 38, im W. 66 
im S. 9%, im W. 16,2% 


Zuſammen 
alſo von der Geſamtzahl der Schüler 


im S. 4, im W. 0 


Es beſtanden bei 14 getrennt zu unterrichtenden Klaſſen 6 Turnabteilungen; 
zur kleinſten von dieſen gehörten 45, zur größten 80 Schüler. Von der Vorſchule hatten 
die Schüler der 1. Klaſſe im Sommer Unterricht in einer beſonderen Abteilung bei 
Vorſchullehrer Krüger. 

Beſondere Vorturnerſtunden wurden nicht erteilt. Für den Turnunterricht waren 
im Sommer wöchentlich insgeſamt 20, im Winter 18 Stunden angeſetzt. Ihn erteilten 
Oberlehrer Dr. Hecht den Abteilungen I und III, Oberlehrer Selzer den Ab— 
teilungen II und IV und Vorſchullehrer Krüger den Abteilungen V und VI. 

Die Anſtalt verfügt über eine eigene Turnhalle, die in unmittelbarer Nähe des 
Klaſſengebäudes liegt. Vor der Halle befindet ſich ein Platz, der im Sommer das 
Turnen im Freien ermöglicht. 

Im Sommerhalbjahre wurden von jeder der 6 Abteilungen wöchentlich in der 
dritten Turnſtunde ſtatt des Gerätturnens Turnſpiele betrieben, und zwar auf dem 
außerhalb der Stadt belegenen kleinen Exerzierplatze bei Jakobsruhe, der von der Schule 
aus in etwa 15 Minuten erreicht wird. Die 7. Abteilung Gorſchüler) trieb Turnſpiele 
meiſtens auf dem Turnplatze. Zur Teilnahme an den Turnſpielen waren alle Schüler 
verpflichtet, ſoweit ſie nicht vom Turnen befreit waren. Im Sommer beſtanden an der 
Schule zwei Vereine von Schülern der oberen Klaſſen zur Pflege des Fußballſpiels. 

Schwimmunterricht wird an der Schule nicht erteilt, doch ſind von den Schülern 
des Gymnaſiums 216 des Schwimmens kundig, unter denen 82 Freiſchwimmer ſind. 
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5. Überficht über die in dem Gymnaſium eingeführten 3 


cher. 


Religion. 

a) Henning, Bibliſche Geſchichten 
b) Luthers Katechismus, von Kahle 
c) Luthers Bibelüberfegung . . 
d) Voelker und Strack, Bibl. Leſebuch 
e) Novum testamentum graece . 
) Hollenberg, Hilfsbuch für den evan- 

geliſchen Religionsunterricht . 


2. Deutſch. 
a) Hopf und Paulſiek, Deutſches Leſe⸗ 
buch (von Muff), je ein Band für. 
b) Hopf und Paulſiek, Deutſches Leſe— 
buch (von Kinzel) II, 1 8 
e) desgl. II, 2, 2 8 


3. Latein. 
a) H. J. Müller, Grammatik zu Oſter⸗ 
manns Lat. Übungs büchern ; 
b) Oſtermanns lateiniſches Übungsbuch 
(von Müller), je ein Band für . 


4. Griechiſch. 
a) Kaegi, Kurzgefaßte griechiſche ER 
grammatik 
b) Kaegi, a bass ir je ein 
Teil für. 


5. Franzöſiſch. 
a) Ploetz, Elementarbuch, Ausg. E für 
Gymnaſien und Realgymnaſien. 
b) Ploetz, Übungsbuch, Ausg. B 
c) Ploetz und Kares, Sprachlehre. 


6. Hebräiſch. 
a) Strack, Hebräiſche Grammatik 
b) Biblia hebraica . 


1 


ON 


In den Klaſſen 


I und 01I VII, 


ı UI 


01II 


Ol U II 


OIII U III 


OIII U III 


OIII U III 


OIIIU III 


III 


IV 


IV 


IV 


IV 


IV 


VI 


7. Litauiſch. 


a) Schiekopp⸗Kurſchat, Lit. Grammatik 
b) Jacoby, Litauiſche Chreſtomathie 


S. Engliſch. 
Geſenius, Lehrbuch Teil 1 


9. Geſchichte. 
a) Meyer, Lehrbuch der Geſchichte, I. Heft 
b) Lohmeyer und Thomas, Hilfsbuch. 
o) Knaake, Lehrbuch der Geſchichte jr 
die oberen Klaſſen, I. Teil 
d) Cauer, Geſchichtstabellen 
e) Putzger, Geſchichtsatlas 


10. Erdkunde. 


a) Diercke, Schulatlas für die mittleren 
Unterrichtsſtufen . 5 

b) von Seybdlitz, Kleine Schulgeographie, 
Ausgabe D, je ein Heft für . 


II. Rechnen und Mathematik. 
a) Mehler, Hauptſätze der Elementar- 

Mathematik u.ä 
b) Schloemilch, Logarithmentafel 


12. Naturwiſſenſchaften. 
Jochmann, Grundriß der Experimental— 
Phyſik ee 
13. Singen. 


a) Liederſchatz, Hannover und Lüneburg 
b) Günther und Noack, Liederſchatz 


In den Klaſſen 


ull 
UII 


OIL U III 
OIII UI 


IV 


| UII 


ul 


01II 


UII O III 
OII 


Uno 


0 III 


| 
I 


| DIL oIII 


| 


on un- 


OIII U III 
|OH | UII|OIIL|U III 


IV 


IV 


IV 


VI 


N 
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II. Aus den Verfügungen der vorgefehten Behörden. 


P. S. K. 30. 3. 04. Der Kandidat des höheren Schulamts Hermann Lange 
wird der Anſtalt zur Fortſetzung des Seminarjahres und zur Vertretung einer Ober— 
lehrerſtelle überwieſen. — 7. 4. 04. Die Teilung der Unterſekunda wird genehmigt. — 
11. 4. 04. Der Kandidat des höheren Schulamts Dr. Kapp wird der Anſtalt zur 
Ableiſtung des Seminarjahres und zugleich zur Vertretung einer Oberlehrerſtelle über— 
wieſen. — 11. 4. 04. Die Teilung der 1. Vorſchulklaſſe und die Verwaltung einer 
Lehrerſtelle an der Vorſchule durch den Volksſchullehrer Krüger wird genehmigt. — 
8. 4. 04. Die Vertretung einer Oberlehrerſtelle durch cand. theol. Bartſch wird 
genehmigt. — 3. 5. 04. Die Belehrungsfahrt für Schüler nach Hamburg — Kiel beginnt 
23. 5. und endet den 28. 5. — 23. 7. 04. Der Kandidat des höheren Schulamts 
Stöckmann wird der Anſtalt zur Ableiſtung des Seminarjahres und zur Vertretung 
einer Oberlehrerſtelle überwieſen. — 4. 8. 04. P. S. K. genehmigt die Zulaſſung von 
3 Oberprimanern zur Reifeprüfung. — 17. 8. 04. Der Herr Miniſter der geiſtlichen, Unter- 
richts⸗ und Medizinal-Angelegenheiten hat durch Erlaß vom 3. 8. 04 die dauernde Teilung 
der 1. Vorſchulklaſſe und die Errichtung einer neuen Vorſchullehrerſtelle genehmigt. — 
24. 8. 04. P. S. K. verleiht die neu eingerichtete Vorſchullehrerſtelle vom 1. 10. 04 ab 
dem Lehrer Franz Krüger. — 17. 9. 04. Laut Minijt.-Erl. vom 8. 9. 04. tritt bei 
Söhnen von verſetzten Beamten gegebenen Falls die quotenweiſe Verrechnung auf beide 
beteiligte Anſtalten auch dann ein, wenn nicht beide ſtaatlich ſind, ſondern nur die eine 
ſtaatlich und die andere ſtädtiſch iſt. — 12. 10. 04. Der erkrankte Profeſſor Lukas 
erhält Urlaub bis Weihnachten. — 15. 10. 04. P. S. K. überweiſt den Kandidaten des 
höheren Schulamts Tieſſat der Anſtalt von Michaelis ab zur Fortſetzung des 
Seminarjahres und zur Verwaltung einer Oberlehrerſtelle. Desgleichen die Kandidaten 
des höheren Schulamts Otto Meyhöfer und Johann Lange. — 1. 12. 04. P. S. K. 
überträgt dem Kand. des höheren Schulamts Bock vom 1. 12. 04 ab die kommiſſariſche 
Verwaltung einer Oberlehrerſtelle an der Anſtalt. — 30. 12. 04. P. S. K. überträgt 
dem Oberlehrer Mentzel die Verwaltung der Anſtaltsbibliothek. — 14. 1. 05. Die 
Zulaſſung von 12 Oberprimanern zur Reifeprüfung für den Oſtertermin wird 
genehmigt. — 22. 3. 05. P. S. K. genehmigt zunächſt für Oberſekunda die Einführung 
von Knaake, Lehrbuch der Geſchichte für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. I. Teil. 
— 18. 3. 05. P. S. K. ernennt den Kandidaten des höheren Schulamts Wilhelm Bock 


zum Oberlehrer. 
28. 


III. Chronik der Anftalt. 

Das Schuljahr begann Dienstag den 12. April 1904. Infolge der geſtiegenen 
Frequenz mußten in feinem Anfange zwei neue Klaſſen, UII und 1. V., geteilt werden. 
Die dadurch bedingte Vermehrung der Lehrkräfte war von der vorgeſetzten Behörde 
gütigſt bewilligt worden, ſo daß am erſten Schultage vier neue Mitglieder des 
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Kollegiums in ihre amtliche Tätigkeit eingeführt wurden. Es waren das die Kandidaten 
des höheren Schulamts Hermann Lange und Dr. Kapp, der cand. theol. Bartſch 
und der Vorſchullehrer Krüger.!) Von ihnen ſchied ſchon zu den Sommerferien aus 
Herr Bartſch, nachdem bereits vom 1. Mai bis Pfingſten Herr Predigtamtskandidat 
Bartſchat feine ſämtlichen Stunden und nach den Pfingſtferien bis zu den Sommer- 
ferien die Hälfte derſelben in dankenswerter Weiſe übernommen hatte. An ſeine Stelle 
trat nach den Sommerferien der Kandidat des höheren Schulamts Stöckmann, der 
inſolge ſeiner Wahl zum Oberlehrer an der hieſigen Königin Luiſenſchule ſchon zu 
Michaelis wieder die Anſtalt verließ und durch den Kandidaten des höheren Schulamts 
Meyhöfer erſetzt wurde. Zu Michaelis ſchied auch Herr Hermann Lange aus, um 
zunächſt ſeiner militäriſchen Dienſtpflicht zu genügen; an ſeine Stelle trat nach den 
Michaelisferien der Kandidat des höheren Schulamts Johann Lange. 

Zu Michaelis ſah ſich Herr Profeſſor Lukas durch ein ſchweres Leiden genötigt, 
bis Weihnachten Urlaub zu nehmen. Mit ſeiner Vertretung wurde der Kandidat des 
höheren Schulamts Tieſſat betraut. Doch noch vor Ablauf dieſes Urlaubs erlag Herr 
Profeſſor Lukas der tückiſchen Krankheit am 13. Dezember im Anfange ſeines 53. Lebens- 
jahres, betrauert von zahlreichen Schülern, die ihm ihre Bildung verdanken, und Freunden, 
für die er ſtets freudig Kraft und Zeit zu opfern bereit war. Neben ſeiner Tätigkeit 
für die Schule, der er über 22 Jahre ſeines leider zu kurzen Lebens mit ſtets gleicher 
Friſche, unermüdlichem Eifer und hervorragendem pädagogiſchen Geſchick gewidmet, war 
es beſonders ſein überzeugungsvolles, raſtloſes Schaffen auf kirchlichem Gebiete, durch 
das er ſich große Verdienſte erwarb. In beiden Richtungen, ſowohl als Pädagoge wie 
als treuer Sohn ſeiner Kirche, wird er allen, die ihn kannten und neben ihm arbeiteten, 
unvergeßlich ſein. Die ganze Schule und ein zahlreiches Gefolge von Freunden und 
Verehrern geleitete ihn am 17. Dezember zur letzten Ruheſtätte. Sanft ruhe ſeine Aſche! 

Im übrigen war es mit dem Geſundheitszuſtande des Lehrerkollegiums in dem 
verfloſſenen Jahre etwas beſſer beſtellt als in den Vorjahren, und der Unterricht hatte 
weniger häufig durch Unterbrechungen zu leiden. Trotzdem mußten wegen Erkrankung 
der Schule fern bleiben die Herren Prof. Joſupeit an 28 Tagen, Prof. Dr. Kummrow 
an 16, Prof. Friedrich an 13, der Direktor an 9, Vorſchullehrer Tolckmitt und 
Hennig je an 6, Oberlehrer Mentzel an 5, Tieſſat an 3, Dr. Kapp an 2 Tagen; 
die Herren Prof. Naſt, Prof. Kurſchat, Prof. v. Friſch, Oberlehrer Beckmann, 
Selzer und Bock an je einem Tage. Aus anderen Anläſſen unterbrachen ihre Tätigkeit 
die Herren Johann Lange an 5 und Vorſchullehrer Krüger an 2 Tagen. Herr 
Eichholz war zu einer vierzehntägigen Schwurgerichtsperiode als Geſchworner einberufen. 


1) Franz Krüger, geboren den 3. Oktober 1875 zu Ballandßen, Kreis Ragnit. Er beſuchte das 
Seminar Karalene von 1893 bis 1896, beſtand die 1. Lehrerprüfung am 1. März 1896, die 2. Lehrerprüfung 
den 15. September 1898 und legte die Turnlehrerprüfung den 26. März 1900 ab. Vom 1. Auguſt 1896 bis 
1. April 1901 war er an der öklaſſigen Volksſchule zu Tilſit-Preußen, vom 1. April 1901 bis 1. April 1904 
an der Rechtſtädtiſchen Volksſchule zu Tilſit angeſtellt, vom 1. April 1904 bis 1. Oktober vertretungsweiſe am 
hieſigen Gymnaſium beſchäftigt, von dann ab endgültig angeſtellt. 


u 


Vom 1. April 1905 iſt eine der unbeſetzten Oberlehrerſtellen definitiv dem bis— 
herigen kommiſſariſchen Oberlehrer Herrn Wilhelm Bock übertragen worden. 

Der Geſundheitszuſtand der Schüler befriedigte, abgeſehen von den regelmäßig 
wiederkehrenden Erkältungskrankheiten in den Wintermonaten, im allgemeinen. Doch 
haben wir den Tod zweier hoffnungsvollen Knaben zu beklagen: Am 15. Mai 1904 ſtarb 
der Schüler der 2. V., Bernhard Wieſenberg, an Gehirnentzündung und am 24. März 
1905 der Obertertianer Max Oppermann an Tuberkuloſe. 

Am 15. April beehrte Seine Exzellenz der Herr Oberpräſident von Moltke 
die Anſtalt mit ſeinem Beſuche und nahm ihre Baulichkeiten in Augenſchein. 

Am 23. Mai traten 11 Primaner unter Führung des Herrn Oberlehrer Mentzel 
die fünftägige Belehrungsfahrt nach Hamburg-Kiel an. 

Am 4. und 6. Auguſt mußte der Unterricht wegen großer Hitze von 10 Uhr ab 
ausfallen. 

Am 2. September wurde das Andenken an die Schlacht bei Sedan durch einen 
Feſtaktus in der Aula gefeiert, wobei Herr Oberlehrer Piontkowski die Rede hielt. 

Am 10. November, dem Geburtstage Schillers, übergab der Direktor nach dem 
Morgengebete in der Aula im Auftrage des hieſigen Schillervereins je einen Abdruck der 
Werke des Dichters den Oberprimanern Erwin Groß und Wilhelm Köhler und dem 
Unterprimaner Immanuel Färber. 

Am 15. November veranſtaltete der Opernſänger Krauſe aus Berlin einen 
Löwe-Abend, der von Schülern und deren Angehörigen ziemlich gut beſucht war. Zum 
Vortrag kamen Gedichte Anakreons im Urtext und deutſcher Dichter. 

Der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers am 27. Januar wurde in der her— 
gebrachten Weiſe mit Geſängen und Deklamationen der Schüler in der Aula feſtlich 
begangen. Die Feſtrede hielt dabei Herr Oberlehrer Mentzel. Am Schluſſe der Feier 
übergab der Unterzeichnete im Auftrage der vorgeſetzten Behörde als Geſchenk Sr. 
Majeſtät dem Unterprimaner Paul Herrendörfer und dem Oberſekundaner Wilhelm 
Kröhnert je einen Abdruck des Werkes von Wislicenus: „Deutſchlands Seemacht ſonſt 
und jetzt“ und dem Unterſekundaner Walter Sinnhuber das Buch von Bohrdt: 
„Deutſche Schiffahrt in Wort und Bild.“ 

Die übrigen patriotiſchen Gedenktage wurden der Jugend durch kurze Anſprachen 
im Anſchluſſe an die Morgenandacht an den betreffenden Tagen in Erinnerung gebracht. 

Reifeprüfungen ſind in dem verfloſſenen Jahre zwei abgehalten worden unter 
dem Vorſitze des Herrn Ober- und Geheimen Regierungsrats Profeſſor Dr. Kammer. 
Bei der Michaelisprüfung am 25. Auguſt 1904 erhielten drei und bei der Oſterprüfung 
am 2. Februar 1905 eilf Oberprimaner das Zeugnis der Reife. 


1) Wilhelm Bock, geboren zu Hundsdorf in Waldeck, beſuchte das Gymnaſium zu Corbach vom 
Herbſt 1887 bis Oſtern 1895, dann die Univerſitäten Marburg, Berlin und Greifswald, um Philoſophie und 
Philologie zu ſtudieren, beſtand die Oberlehrerprüfung zu Greifswald am 12. Juli 1902, war während der 
Vorbereitungszeit beſchäftigt an dem Gymnaſium zu Braunsberg, am Altſtädtiſchen Gymnaſium und Friedrichs⸗ 
Kollegium zu Königsberg, ſeit Herbſt 1903 am hieſigen Gymnaſium, wurde am 1. Dezember 1904 kommiſſariſch 
mit der Verwaltung einer Oberlehrerſtelle beauftragt, zum 1. April 1905 definitiv als Oberlehrer angeſtellt. 


IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
1. Frequenz⸗Tabelle für das Schuljahr 1904, 05. 


1 


A. Gumnaſin m B. Vorſchule 

Fre Ui 8 EN Nee 
O1 UI Ol Ol | | Sa.] . 8 8 8 
a b al bal bal b alb al b ei 


| 
I 


1. Beſtand am 1. Febr. 1904| 13 22 26 32 47 29 29 33 32 29 29 30 30381 53 4h 34133 
2. Abgang bis zum Schluſſe r r | "| „5 
1 8 


29 


des Schuljahres 1908/4] 9 2 5 4 2 sl al 7 1 2 3 47 | | 
a. Zugang durch Verſetzung e | | 
= Oſtern 1904. 1617 19 39 36 39 422 456 2254 46 183 
3-4 sn Er en 5 419 
E abg abg. — abg. R abg. abg abg 3 abg. — .. 
3b. Zugang durch Aufnahme | I...) | | | 
zu Oftern 1904 en 58 7715 51033 53 
4. Frequenz am Anfange des n | | | et | mel 
Schuljahres 1904/05. 20 21 25 25 26 44 30| 30 | 30| 29 | 31| 31| 35) 34411 |27| 29143 134 1133 
5. Zugang im Sommerhalb- Pf za F 
jahr 1904 „ ͤ ͤð bei Er Ir | San BIRIBE 
6. Abgang im Sommerhalb | | | F | | 
jahr 1904 3 1 2 1 2 e 5 17 


7a. Zugang durch Verſeh ung 
zu Michaelis 1904. 
7b. Zugang durch Aufnahme 
zu Michaelis 1904 
8. Frequenz am Anfange des 
Winterhalbjahres 1904/05 
9. Zugang im Winterhalb⸗ 
jahr 1904/05 5 i 1 — j 
10, Abgang im Winterhalb⸗ 6 | | | | | 
jahr 1904% 5. 1 11 | 2 ı| 2) 2 213 
11, Frequenz am 1. Februar F | | | 
1905 ©» 2.2. 18 19 25 24 25 44 31 31 | 28 30] 30 | 27 311 3139428 29 |42 |36 |135 
12. Durchſchnittsalter am el. I | 
1. Februar 1905. 19,5,18,617,4 16,5 16,3 15,2 14,1 14,1 12,9 13,0ʃ12,2 11,810,911 9,410,208 47, 


2. Religions- und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 
B. Ver ſch nis 


cv. | Rath. I diſ. | Jud. | Einh. auen. 


A. Gymnaſium 


Cr. | Kath. | af. | Su. | Ging. | Yusw. 


8 | 37 | 228 | 183 | 


| Ausl. Ausl. 


1. Am Auf. des Sommer⸗ 


| 
halbjahres 1904 . ses | 6 | 12 26 38 2 
2. Am Anf. des Winter⸗ | | | 
halbjahtes 1904/05 .. 360 4 | 5 | 35 | 230. | 174 15 1 2 15 91 39 3 
3. Am 1. Februar 1905 . 354 4 4 32 223 | 171 7 1 2 5 N 


Das Militär⸗Zeugnis erhielten zu Oſtern 1904 23 Schüler, von denen 4 die Schule 
verließen, um zu einem praktiſchen Berufe überzugehen, zu Michaelis 1904 einer, der ebenfalls 
in einen praktiſchen Beruf übertrat. 
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3. Uberzcht i über die Abiturienten. 


| 2 f — 
= | Stand und Wohnort Aufenthalt 
— rt3= I 5 or 
Nr. Vor- und Zuname S Geburts | Geburtsort | des guf der in der ee 
5 tag | 5 8 Anſtalt Prima Beruf 
8 | Vaters Jahre 
— —— —E—äü—Ü ————— — e 


Michaelis 1904. 


| = : | 
m 20. 8.63. Sagt an in 8½ 2½ Rechte. 
1 


| | | | 


| W itt, Kreis | 
a Haus Poſchmann kath. 22. 6. 83. | Wormditt, Kreis | Sanbgerichtsbirettor 512 3½ Rechte. 
| 


Heilsberg in Ailſit 


1117 Theoph. Zimmermann ev. 27. 4. 85. Tilſit Kaufmann in Tilſit 10% 2½ Rechte. 


Oſtern 1905. 


| 1 
; Franz 2 3. 8 \ Gutsbeſitzer in Ma- 6 8 „ 
1118 Franz Adomat ev. 13. 8. 84. been Kr. 1 ruhnen, Kr. Ragnit 6 2 Theologie. 
— — SU} Bar; 7 — 78 = a: = 17 — 7 ni ya 7 > Te — 
1700 . | 94 19 8 Warnpbnen, | a 18 
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V. Sammlungen von Tehrmifteln. 


1. Die Tehrerbibliothek. Sie wurde während der erſten drei Vierteljahre von 
Herrn Profeſſor Lukas verwaltet; ihn vertrat im dritten Vierteljahr Herr Profeſſor 
Kurſchat. Am 1. Januar 1905 übernahm Herr Oberlehrer Mentzel die Geſchäfte des 
Bibliothekars. 

Es wurden geſchenkt: Vom Herrn Miniſter der geiſtlichen u. ſ. w. An- 
gelegenheiten: Kluge: Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung. Straßburg, Trübner, 1904. 
— Aſcherſon: Deutſcher Univerſitätskalender. Sommerſemeſter 1904 ein Band, Winter— 
ſemeſter 1904/5 zwei Bände. Leipzig, Scheffer, 1904. — Klatt: Die Alters- und Sterb- 
lichkeitsverhältniſſe der preußiſchen Richter und Staatsanwälte. Berlin, Liebmann, 1904. 
— Straßburger Goethevorträge. Zum Beſten des in Straßburg geplanten Denkmals 
des jungen Goethe. Straßburg, Trübner, 1899. — Lexis: A general view of the 
history and organisation of public education in the German empire. (Engliſcher 
Auszug aus Lexis: Das Unterrichtsweſen im Deutſchen Reich.) Berlin, Aſcher, 1904. — 
Von der Kaiſerlichen Oberpoſtdirektion Gumbinnen: Statiſtik der deutſchen Reichs— 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung. Berlin, Reichsdruckerei, 1904. — Vom Vorſteher— 
amt der Kaufmannſchaft Tilſit: Jahresbericht des Vorſteheramts der Korporation 
der Kaufmannſchaft zu Tilſit. 1904. — Von der Verlagsbuchhandlung Oldenburg: 
H. von Schelling: Die Odyſſee, nachgebildet in achtzeiligen Strophen. München. 1897. 
— Von den Verfaſſern: Dr. S. Oppenheim: Kritik des Newtonſchen Gravitations— 
geſetzes. Prag 1903. — Dr. Franz Zühlke: Lehrpläne der Erdbeſchreibung. Für die 
einzelnen Klaſſen erläutert. Sonderabdruck aus Nr. 10— 12 des Geographiſchen An— 
zeigers, Jahrgang 1904. Inſterburg, Selbſtverlag, 1904. — Von der litauiſchen 
literariſchen Geſellſchaft Tilſit: Capeller, Karl: Kaip seneji Letuwininkai 
gyweno. Aufzeichnungen aus dem Kreiſe Stallupönen mit Anmerkungen und Wörter— 
buch. Herausgegeben von der litauiſchen literariſchen Geſellſchaft Tilſit. Heidelberg, 
Winter 1904. 

Aus eigenen Mitteln wurden angeſchafft: Ranke: Der Menſch. 2. Aufl 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1894. — Garke: Illuſtrierte Flora von Deutſchland. 
19. Aufl. Berlin 1903. — P. Cauer: Grammatica Militaus. Erfahrungen und 
Wünſche im Gebiet des lateiniſchen und griechiſchen Unterrichts. 2. Aufl. Berlin, 
Weidmann, 1903. — F. Cauer: Ciceros politiſches Denken. Ein Verſuch. Berlin, 
Weidmann, 1903. — W Münch: Aus Welt und Schule. Berlin, Weidmann, 1904. — 
A. Hamilton: Korea, das Land des Morgenrots. Nach ſeinen Reiſen geſchildert. 
Leipzig, Spamer, 1904. — H. Prüll: Fünf Hauptfragen aus der Methodik der Geo— 
graphie. Leipzig, Wunderlich, 1903. — G. Wuſtmann: Allerhand Sprachdummheiten. 
Kleine deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen, des Häßlichen. 3. Aufl. 
Leipzig, Grunow, 1903. — E. Wilke: S riftdeutſch und Volksſprache. Leipzig, 
Brandtſtätter, 1903. — K. Schwabe: Mit Schwert und Pflug in Deutſch-Südweſtafrika. 
2. Aufl. Berlin 1904. — Friedr. Ratzel: Die Erde und das Leben. Eine vergleichende 
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Erdkunde. Leipzig 1901. — F. Kreyßig: Vorleſungen über Shakeſpeare, feine Zeit 
und feine Werke. Berlin, Mittler & Sohn, 1877. — Evers und Fauth: Hilfsmittel 
zum evangeliſchen Religionsunterricht: Heft 5/6: Israels Prophetentum. Heft 22: 
Kirchengeſchichte im Zeitalter der Reformation. Berlin, Reuther & Reichard, 1900 bis 
1903. — Chr. Gruber: Die Geographie als Bildungsfach. Leipzig, Teubner, 1904. 
— Knackfuß: Künſtlermonographien: Böcklin, Lenbach. Bielefeld, Velhagen & Klaſing, 
1904 und 1903. — Kahle: Hilfsbuch beim Religionsunterricht: a) Geſchichte des Reiches 
Gottes im alten Bunde. 10. Aufl. Breslau 1900. b) Geſchichte des Reiches Gottes 
im neuen Bunde. 10. Aufl. 1900. c) Der kleine Katechismus Luthers. 16. Aufl. 
Breslau 1903. — D. Bernh. Weiß: Das neue Teſtament, nach Luthers berichtigter 
Überſetzung mit fortlaufender Erläuterung verſehen. Leipzig, Hinrichs, 1904. — Dr. A. 
Müller: Aſthetiſcher Kommentar zu den Tragödien des Sophokles. Paderborn 1904. 
— A. Stern: Studien zur Literatur der Gegenwart. Neue Folge. Dresden, Leipzig, 
Koch, 1904. — P. Woſſidlo: Leitfaden der Botanik für höhere Lehranſtalten. Berlin, 
Weidmann, 1904. — 9. Bulthaupt: Dramaturgie des Schauſpiels. Oldenburg, Leipzig, 
Schulze, 1902/3. — Nauticus. Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſſen. Berlin, 
Mittler, 1903. — Xenophon: Hellenika, herausgegeben von Otto Keller, 6 Exemplare. 
Leipzig, Teubner, 1901. — Cicero: De offieiis libri tres, herausgegeben von C. F. W. 
Müller, 3 Exemplare. Leipzig, Teubner, 1901. — Tacitus, Annalen 1—6, erklärt von 
Nipperdey, 10. Aufl., beſorgt von Andreſen. Berlin, Weidmann, 1904. — Vergils Ge— 
dichte, erklärt von Ladewig und Schaper, Band III, Buch VII XII der Aneis. 9. Aufl. 
Berlin, Weidmann, 1904. — Hohenzollern-Jahrbuch. Forſchungen und Abbildungen 
zur Geſchichte der Hohenzollern in Brandenburg-Preußen. Herausgegeben von Paul 
Seidel. 8. Jahrgang. 1904. — Dr. Martin Luthers Werke. Kritiſche Geſamt— 
ausgabe. Band 29. Weimar, Böhlau, 1904. — Rethwiſch: Jahresberichte über das 
höhere Schulweſen. 18. Jahrgang 1903. Berlin, Weidmann, 1904. — Viktor Kiy: 
Themata und Dispoſitionen zu deutſchen Aufſätzen und Vorträgen im Anſchluß an die 
Schullektüre. II. Teil. 3. Aufl. Berlin, Weidmann, 1903. — Monographien zur 
Weltgeſchichte; herausgegeben von Henck, Band 22: Friedrich Koepp: Die Römer in 
Deutſchland. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klaſing, 1905. — Dr. W. Schönichen: 
Achtzig Schemenbilder aus der Lebensgeſchichte der Blüten. Braunſchweig, Goeritz, 1902. 
— Dr. W. Parow: Res, non verba! Bildungsideal und Lebensbedingungen der Ober— 
realſchule im Vergleich mit dem altklaſſiſchen Gymnaſium. Braunſchweig, Leipzig, 
Sattler, 1903. — Dr. W. Parow: Die Notwendigkeit der Einheitsſchule. Ein Mahn⸗ 
wort an alle Freunde erziehlicher Jugendbildung. Braunſchweig, Leipzig, Sattler, 1904. — 
Dr. W. Parow: Das Gymnaſium als Hindernis der Schulreform. Eine Erwiderung auf 
Harnacks Schrift: Die Notwendigkeit der Erhaltung des alten Gymnaſiums. Braunſchweig, 
Leipzig, Sattler, 1905. — Adolf Harnack: Die Notwendigkeit der Erhaltung des alten 
Gymnaſiums in der modernen Zeit. Berlin, Weidmann, 1905. — Goedeke: Grundriß 
zur Geſchichte der deutſchen Dichtung. 2. Aufl., fortgeführt von Edmund Goetze, Heft 23. 
Dresden, Ehlermann, 1904. — M. Gg. Zimmermann: Sizilien. J. Die Griechenſtädte 


und die Städte der Elymer. Leipzig, Seemann, 1904. — Theodor Liebs: Grundzüge 
der Bühnenausſprache. Berlin, Köln, Leipzig, Ahn, 1904. — Dante Alighieris Gött— 
liche Komödie, übertragen und erläutert von Philalethes. Wohlfeile Ausgabe. Leipzig, 
Teubner, 1904. — L. Schneller: Bis zur Sahara. Welt- und kirchengeſchichtliche 
Streifzüge durch Nordafrika. Leipzig, Wallmann, 1905. 

Als Fortſetzungen wurden gehalten: Köpke und Matthias: Monats- 
ſchrift für höhere Schulen. 3. Jahrgang. Berlin, Weidmann, 1904. — Das huma 
niſtiſche Gymnaſium. Herausgeg. von Uhlig. Heidelberg 1904. — Zentralblatt 
für die geſamte Unterrichtsverwaltung 1904. — Fries und Menge: Lehrproben und 
Lehrgänge 1904. — Jakob und Wilh. Grimm: Deutſches Wörterbuch. — Himmel 
und Erde: Illuſtrierte naturwiſſenſchaftliche Monatsſchrift, herausgeg. von der Urania 
zu Berlin 1904. — Ilberg und Richter: Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, 
Geſchichte und Literatur 1904. — Deutſche Literaturzeitung, herausgegeben von 
Hinneberg, Berlin 1904. — Altpreußiſche Monatsſchrift, herausgeg. von Reicke 
und Wichert 1904. — Hiſtoriſche Zeitſchrift (begründet von H. v. Sybel), herausgeg. 
von Meinicke 1904. — Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen, herausgegeben von 
H. J Müller 1904. — Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht, herausgeg, von 
Lyon 1904. — Geographiſche Zeitſchrift, herausgeg. von Hettner 1904. — Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins deut ſcher Zeichenlehrer 1904. 

2. Die Schülerbibliothek: Sie wurde ebenſo wie die Lehrerbibliothek während 
der erſten drei Vierteljahre von Herrn Profeſſor Lukas verwaltet; wobei ihn im dritten 
Vierteljahr Herr Profeſſor Kurſchat vertrat. Am 1. Januar 1905 übernahm auch hier 
Herr Oberlehrer Mentzel die Geſchäfte des Bibliothekars. 

Es wurden geſchenkt: Vom Herrn Miniſter der geiſtlichen u. ſ. w. 
Angelegenheiten: G. Schalk: Paul Beneke, ein harter deutſcher Seevogel. Berlin, 
Mittler & Sohn, 1902 (der UIII überwieſen). — Vom Verlage Weſtermann: 
3 Exemplare des Schulatlas für die mittleren Unterrichtsſtufen von Diercke. 15. Auflage. 
Braunſchweig, Weſtermann, 1904. (Der Unterſtützungsbücherei überwieſen.) — Von 
Grätſchus (OD: von Holleben: Deutſches Flottenbuch. Leipzig, Spamer, 1899 (der 
OIII überwiejen). — Von Niemann (UN), Arno und Martin Lukas (UIII und IV) 
mehrere Schulbücher. — Bon Oberlehrer Mentzel: Deutſcher Flottenkalender für 
1905. Minden, Köhler, 1904. — 

Aus eigenen Mitteln angeſchafft: Für Prima: Pfaundler: Die Phyſik 


des täglichen Lebens. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1903. — O. Harnack: 
Schiller. Sein Leben und Wirken. Berlin, Hoffmann, 1898. — Borinski: Leſſing. 
Sein Leben und Wirken. Berlin, Hoffmann, 1901. — Stein der Weiſen. Unter— 


haltung und Belehrung auf allen Gebieten des Wiſſens. Wien, Hartleben, XVI. Jahr- 
gang. — Eydt: Hinter Pflug und Schraubſtock. Aus dem Taſchenbuche eines Ingenieurs. 
4, Aufl. Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt ! 02. — Gymnaſialbibliothek, heraus— 
gegeben von Hugo Hoffmann: Dr. Stich: Marc Aurel, der Philoſoph auf dem römiſchen 
Kaiſerthron. Gütersloh 1904. — H. Schubert, Mathematiſche Mußeſtunden. Leipzig, 
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Göſchen, 1904. — J. Eckſtein und J. Landau: Deutſche Induſtrie, deutſche Kultur. 
Berlin, Fiſcher. — Karl Bleibtreu: Beaumont, Stuttgart, Krabbe. — Fr. Regens⸗ 
berg: Gitſchin 1866. Stuttgart, Frankh, 1905. — Frech: Aus der Vorzeit der Erde. 
Leipzig, Teubner, 1905. — P. Cauer: Die Kunſt des Ueberſetzens. Ein Hilfsbuch für 
den lat. und griech. Unterricht. 3. Auflage. Berlin, Weidmann, 1903. — O. Külpe: 
Die Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland. Eine Charakteriſtik ihrer Hauptrich— 
tungen. Leipzig, Teubner. — Witkowski: Das deutſche Drama des XIX. Jahrhunderts 
in ſeiner Entwickelung dargeſtellt Leipzig, Teubner. — Dr. Rud. Lehmann: Über— 
ſicht über die Entwickelung der deutſchen Sprache und Literatur. 4. Aufl. Berlin, 
Weidmann, 1903. — Freytag: Die Ahnen. I. Ingo und Ingraban. III. Die Brüder 
vom Deutſchen Hauſe. IV. Markus König. V. Die Geſchwiſter. 

Für Fekunda: v. Soden: Paläſtina und feine Geſchichte. 6 volkstümliche 
Vorträge. 2. Aufl. Leipzig, Teubner, 1904. — G. Freytag: Soll und Haben. Roman. 
60. Aufl. Leipzig, Hirzel, 1903. — O. Jäger: Geſchichte der Griechen. 7. Auflage. 
Gütersloh 1895. — O. Jäger: Geſchichte der Römer. 8. Auflage. Gütersloh 1900. — 
Borinski: Leſſing, ſein Leben und ſein Wirken. Berlin, Hoffmann, 1900. — Weber: 
Lehr- und Handbuch der Weltgeſchichte. I. Band: Altertum. Leipzig, Engelmann, 1902. 
— Weinland: Kuning Hartfeſt. Ein Lebensbild aus der Geſchichte unſerer deutſchen 
Ahnen. Leipzig, Spamer, 1902. — Quandt: Die Polen in Danzig. Hiſtoriſche Er— 
zählung. 3. Auflage. Braunſchweig, Wollermann, 1903. — Das neue Univerſum. 
Die intereſſanteſten Erfindungen und Entdeckungen. 25. Band. — N. Steffen Sohn: 
Erinnerungen eines Pariſer Nationalgardiſten aus dem Jahre 1870/71. Altenburg, 
Geibel, 1897. 

Für Obertertia: Klaußmann: Mit Büchſe, Spaten und Ochſenſtrick in Süd— 
weſtafrika. — Das große Weltpanorama. — Ein Jahrbuch für alle Gebildeten. 4. Band. 
Stuttgart, Spemann. — A. Thoma: Konrad Widerholt, der Kommandant von Hohentwiel. 
München, Lehmann. — A. Santos-Dumont: Im Reich der Lüfte. Überſetzt von 
Holthof. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1905. — A. Thoma: Johannes Gutenberg, 
der Erfinder der Buchdruckerkunſt. München, Lehmann. — Franz Dittmar: Schul- 
geſchichten und Erzählungen aus dem Schülerleben deutſcher Vergangenheit. Leipzig, 
Spamer. — J. Pederzani-Weber: Das Thorner Blutgericht. Erzählungen aus der 
Zeit der Polenherrſchaft in Preußen. Berlin, Meidinger. — Klaußmann: Im Granat- 
feuer am Yalu. Erzählung aus dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege. Stuttgart, Loewe. — 
Carlowitz: Aus dem Zeitalter der Reformation. Geſchichtliche Erzählung. Dresden, 
A. Köhler. — Stephan: Die Werber. Geſchichtliche Erzählung. Dresden, A. Köhler. 
— Stephan: Der Spion. Geſchichtliche Erzählung. Dresden, Köhler. — Sven 
von Hedin: Abenteuer in Tibet. Leipzig, Brockhaus, 1904. 

Für Untertertia: Wägner: Unſere Vorzeit: I. Nordiſchgermaniſche Götter und 
Helden. II. Deutſche Heldenſagen. 7. Aufl. Leipzig, Spamer, 1901/3. — Auf weiter 
Fahrt: Selbſterlebniſſe zu Waſſer und zu Lande. Deutſche Marine- und Kolonial- 
bibliothek von Lohmeyer -Wislicenus. Band I-III. Leipzig, Dietrich, 1901—1904, — 
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Grieſinger: Im hohen Norden. Reiſen und Abenteuer in den Polarländern. Leipzig. 
— Neumann: Aus dem Reich der Mitte. Stuttgart, Bartenſchlager. — Salgari: 
Der Lichtberg. Leipzig, Kattowitz, Siwinna. — Klaußmann: Heiß Flagge und Wimpel. 
Leipzig, Kattowitz, Siwinna. — General de Wet: Der Kampf zwiſchen Bur und Brite. 
Bearbeitet von Klaußmann. — v. Barfus: Auf Samoa. Stuttgart, Weiſe. — v. Witz- 
leben: Konradin. Berlin, Meidinger. — Brüning: Spaziergänge eines Naturfreundes. 
Braunſchweig, Zickfeldt, 1904. — Bahmann: Das Kreuz im Deutſchen Walde. Dresden, 
Köhler. — Dittmar: Aus Nürnbergs Mauern. Dresden, Köhler. — Gillwald: Der 
Schützling des Abtes. Dresden, Köhler. — Muſchi: Im Banne des Fauſtrechts. Dresden. 
Köhler. — Möbius: Die Nibelungenſage. Dresden, Köhler. — Oſterwald: Gudrun, 
Halle. — Neeff: Ludwig Uhland. Ein Lebensbild. Stuttgart, Steinkopf. 

Für Muarta: Franz Hoffmann: Neuer deutſcher Jugendfreund. Band 59. 
Leipzig, Schmidt & Spring. — Meiſter: Sigismund Rüſtig, der Bremer Steuermann. 
Nach Marryat. 7. Aufl. Leipzig, Abel & Müller, 1902. — Franz Hoffmann: 1. Wie 
man's treibt, jo geht's. 2. Der verlorene Sohn. 3. Ein Millionär. 4. Kleine Ver⸗ 
ſäumniſſe. 5. Aus vergilbten Papieren. Leipzig, Schmidt & Spring. — Georg 
Höcker: Der Richter vom Hintersberg. Berlin, Weichert. — G. Gaſt: So war es! 
(Piön Pa!) Chineſiſche Märchen. Berlin, Meidinger. — J. Pederzani-Weber: Die 
Huſſiten in der Mark. Berlin, Trewendt. — Lichtenfeld: Der Holzſchnitzer. Breslau, 
Woywod, 1904. — Lichtenfeld: Im Dienſt der Nächſtenliebe. Breslau, Woywod, 1903. 
— Otto Richter: Deutſche Seebücherei: Band 1. Dänenherrſchaft und ihr Ausgang. 
2. Wismar, Roſtock und Stralſund im Kampfe mit dem Dänenkönig Erich Menwed. 
3. Die Hanſa und König Waldemar Hattertay. 4. Vom Schiffsjungen bis zum Kommodore 
des Schnelldampfers. Altenburg, Geibel, 1904. — Bahmann: 1. Gott will es. 2. Um 
Krone und Reich. 3. Im Strome der Völkerwanderung. 4. Aus der römiſchen Grenz— 
mark. 5. An des Reiches Oſtmark. Dresden, Köhler. — v. Carlowitz: 1. Auf dem 
Wege zur deutſchen Einheit. 2. Unter dem Feldzeichen Kaiſer Maximilians. Dresden, 
Köhler. — Stephan: 1. Im Morgenrot des deutſchen Reiches. 2. Treue um Treue. 
3. Auf hoher Warte. Dresden, Köhler. 

Für Quinta: O. Albrecht: Jugendgartenlaube Band 25. Leipzig, Kempe. 
— Hermann: Steuermann Hurtig. Nach Marryat. 2. Aufl. Leipzig, Spamer. — 
Nieritz: 1. Der Findling. 2. Die Huſſiten vor Naumburg. 3. Der Hirtenknabe und 
ſein Hund. Düſſeldorf, Bagel. — Franz Hoffmann: Wenn Gott hilft, geht alles gut. 
Stuttgart, Schmidt & Spring. — Höcker: Tue recht und ſcheue niemand. Leipzig, 
Schmidt & Spring. — Bahmann: 1. Unter dem Großen Kurfürſten. 2. Unter dem 
franzöſiſchen Joche. 3. Im Kampfe um Deutſchlands Freiheit. 4. Heil Dir im Sieger— 
kranz. 5. Im Siegeslauf. Dresden, Köhler. 6. Das letzte Kleinod. — Stephan: Zum 
heiligen Kreuz. — v. Carlowitz: Auf deutſchen Burgen. — Jäger: 1. Der verlorene 
Sohn. 2. Treu dem Vaterlande. — Würdig: Das Mannlehngut. — Georgi: Die 
Miſſiſſippi⸗Pilot. — v. Honwald: Gefundene Perlen. — v. Lindemann: Marien- 
bild. Aus alter Vorzeit. — Hornig: Vier Erzählungen. — Friedemann: Der 
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Schatzkeller im Turm. — Raſche: Guſtav Adolf. — J. Staacke: Im fernen Weiten. 
Sämtliche im Verlage Köhler, Dresden. — Hoorn-Cremer: Zwei Erzählungen. — 
Haardt: Zwei Erzählungen. Stuttgart, Steinkopf. — Ortmann: Friedel der Zwerg. 
— Baierle in: Tul-Atar. Leipzig, Schmidt & Spring. 

3. Für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ſind angeſchafft worden: ein 
Apparat, um die Zirkulation des Waſſers zu zeigen, ein Apparat für den Siedevorgang, 
ein Apparat zum Meſſen der Dampfſpannung im lufterfüllten Raum, ein Kryophor, 
8 Elemente, eine komplette Schalttafel, 2 Steckkontakte mit Stecker, ein Porzellanſchalter, 
ein Vertikal Maßſtab. Verdauungsorgan der Taube, eine Gehirnſammlung, eine 
Sammlung mikroſkopiſcher Präparate (botaniſch), achtzig Schemabilder von Schönichen. 

4. Für den Unterricht in der Erdkunde: Diercke, Karte von Paläſtina. 

5. Für die Sammlung der Anſchauungsmittel wurden angeſchafft: Seemanns 
Wandbilder, Lieferung 20 und die ſog. Pharuskarte von Berlin 
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VI. Unkerſtützungsfonds. 


I. Der Fabianſche Stipendien-Stiftungsfonds beſitzt in Hypothek, 3½ % 
Preuß. Staatsanleiheſcheinen, 3½ % Oſtpr. Pfandbriefen und auf der Tilſiter Sparkaſſe 
18 261,58 Mk. — Die Einnahmen für das Rechnungsjahr 1904 haben betragen an Zinſen 
694,22 Mk, davon erhielten an Stipendien stud. theol. Lösment, stud theol. Köhler. 
stud. phil. Grunwald und stud. math. Tolckmitt je 150 Mk., zuſammen 600 Mk. — An 
die Sparkaſſe find gezahlt 61,50 Mk. und die Zinſen von 1067,36 Mk. — 32,72 Mk., zu- 
ſammen 94,22 Mk. Alſo Ausgabe: 694,22 Mk. 


2. Das Fabianſche Familienſtipendium (Stipendium Fabianum). Das 
Vermögen der Stiftung iſt durch Einlage der Sparkaſſenzinſen — 10,58 Mk. und des Über— 
ſchuſſes — 20,50 Mk. auf 8676,13 Mk. erhöht worden. — Die Zinſen haben betragen 
301,08 Mk. — Verausgabt ſind an stud. jur. Fabian 270 Mk. Stipendium und 31,08 Mk. 
als Einlage bei der Sparkaſſe = 301,08 Mk. 

3. Das Vermögen der Lehrer-Witwen- und Waiſen⸗-Unterſtützungs— 
ſtiftung iſt durch Einlage der Sparkaſſenzinſen - 16,79 Mk. und des Überſchuſſes — 117 Mk. 
auf 20089,05 Mk. erhöht worden. — Eingenommen ſind während des Rechnungsjahres 190 1 
von den Herren Prof. Schiekopp, Prof. Hahn, Prof. Friedrich und Oberlehrer Selzer je 
9 Mk. - 36 Mk. und an Zinſen 817,79 Mk., zuſammen 853,79 Mk. — Verausgabt ſind 
an Witwen- und Waiſenpenſionen an Frau Oberlehrer Skrodzki, Milinowski, Hecht, Pro— 
eſſor Thimm, Plew und Pöhlmann je 120 Mk. - 720 Mk. und als Einlage bei der 
Sparkaſſe 133,79 Mk., zuſammen 853,79 Mk. 

4. Die Jubiläums-Stipendien⸗Stiftung hat jetzt ein Vermögen 
von 6533,84 Mk. — Einnahmen: Beſtand vom vorigen Jahre 100 Mk., Pfandbriefzinſen 
220,50 Mk., Sparkaſſenzinſen 5,99 Mk., außerordentliche Zuwendung von 10 Mk., 
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zuſammen 336,49 Mk. — Ausgaben: an zwei Primaner Stipendien von je 100 Mk. 
— 200 Mk. und Einlage bei der Sparkaſſe 36,49 Mk., zuſammen 236,49 Mk. Alſo bleibt 
Beſtand = 100 Mk. 
5. Das Stipendium Gisevianum beſitzt in 3½ % Oſtpr. Pfand 
briefen und auf der Sparkaſſe 1721,57 Mk. — Eingenommen ſind: Zinſen der Pfand— 
briefe 56 Mk. und Sparkaſſenzinſen 3,42 Mk., zuſammen 59,42 Mk. — Davon ſind 
verausgabt für Pflege des Grabes des Stifters 4 Mk., an einen Schüler ein Stipendium 
von 45 Mk. und Einlage bei der Sparkaſſe 10,42 Mk., zuſammen 59,42 Mk. 

6. Der Schüler-Unterſtützungsfonds hat ſich im Laufe des Jahres 
durch freiwillige Beiträge der Schüler und Zinserträge um 260,30 Mk. vermehrt, ſo daß 
ſich gegenwärtig ſein Beſtand auf 2754,73 Mk. beläuft. 


— ——ů— 
VII. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern, 


1. Auszug aus dem Zirkular-Erlaſſe vom 29. Mai 1880: 


Die Strafen, welche die Schulen verpflichtet ſind, über Teilnehmer an Verbin— 
dungen zu verhängen, treffen in gleicher oder größerer Schwere die Eltern, als die 
Schüler ſelbſt. Es iſt zu erwarten, daß dieſer Geſichtspunkt künftig ebenſo, wie es 
bisher öfters geſchehen iſt, in Geſuchen um Milderung der Strafe wird zur Geltung 
gebracht werden, aber es kann denſelben eine Berückſichtigung nicht in Ausſicht geſtellt 
werden. Den Ausſchreitungen vorzubeugen, welche die Schule, wenn ſie eingetreten ſind, 
mit ihren ſchwerſten Strafen verfolgen muß, iſt Aufgabe der häuslichen Zucht der 
Eltern oder ihrer Stellvertreter. In die Zucht des Elternhauſes ſelbſt weiter als durch 
Rat, Mahnung und Warnung einzugreifen, liegt außerhalb des Rechtes und der Pflicht 
der Schule; und ſelbſt bei auswärtigen Schülern iſt die Schule nicht in der Lage, die 
unmittelbare Aufſicht über ihr häusliches Leben zu führen, ſondern ſie hat nur deren 
Wirkſamkeit durch ihre Anordnungen und ihre Kontrolle zu ergänzen. Selbſt die ge— 
wiſſenhafteſten und aufopferndſten Bemühungen der Lehrerkollegien, das Unweſen der 
Schülerverbindungen zu unterdrücken, werden nur teilweiſen und unſicheren Erfolg haben, 
wenn nicht die Erwachſenen in ihrer Geſamtheit, insbeſondere die Eltern der Schüler, die 
Perſonen, welchen die Aufſicht über auswärtige Schüler anvertraut iſt, und die Organe 
der Gemeindeverwaltung, durchdrungen von der Überzeugung, daß es ſich um die 
ſittliche Geſundheit der heranwachſenden Generation handelt, die Schule in ihren Be— 
mühungen rückhaltlos unterſtützen . Noch ungleich größer iſt der moraliſche 
Einfluß, welchen vornehmlich in kleinen und mittleren Städten die Organe der Gemeinde 
auf die Zucht und gute Sitte der Schüler an den höhern Schulen zu üben vermögen. 
Wenn die ſtädtiſchen Behörden ihre Indignation über zuchtloſes Treiben der Jugend 
mit Entſchiedenheit zum Ausdrucke und zur Geltung bringen, und wenn dieſelben und 
andere um das Wohl beſorgte Bürger ſich entſchließen, ohne durch Denunziation 
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Beſtrafung herbeizuführen, durch warnende Mitteilung das Lehrerkollegium zu unterſtützen 
ſo iſt jedenfalls in Schulorten von mäßigem Umfange mit Sicherheit zu erwarten, daß 
das Leben der Schüler außerhalb der Schule nicht dauernd in Zuchtloſigkeit ver— 
fallen kann. 

2. Von einem jeden Fall von anſteckender Augenkrankheit, welcher bei einem 
Schüler oder bei den Angehörigen eines Schülers vorkommt, iſt durch den Vorſtand der 
Haushaltung, welcher der Schüler angehört, dem Direktor unverzüglich Anzeige zu 
erſtatten. 

3. Die Lage der Ferien iſt für das Jahr 1904 folgende: 
. Oſterferien von Sonnabend den 8. April bis Donnerstag den 27. April. 
. Pfingſtferien Donnerstag = 8. Juni - Donnerstag - 15. Juni. 
3. Sommerferien - Sonnabend - 1. Juli - Dienstag I. Auguft. 
. Michaelisferien - Sonnabend - 30. Septbr. - Dienstag - 17. Oktober. 
5. Weihnachtsferien - Freitag 22. Dezember - Dienstag - 9. Jan. 1906. 

4. In allen Fällen, in denen ein Wechſel der Penſion von auswärtigen 
Schülern beabſichtigt wird, wird dringend gebeten, dem Direktor vorher davon Anzeige 
zu machen, bezw. mit ihm darüber Rückſprache zu nehmen. 

5. Der Schluß des Schuljahres erfolgt Sonnabend den 8. April morgens 
8 Uhr mit der Entlaſſung der Abiturienten, der Bekanntmachung der Verſetzungen und 
der Verteilung der Zeugniſſe. Das neue Schuljahr wird Donnerstag den 27. April 
morgens 8 Uhr mit einer Andacht in der Aula eröffnet. 

6. Der Prüfungstermin für neu aufzunehmende Schüler iſt Sonnabend 
den 8. April vormittags 10 Uhr; der Aufnahmetermin für Schüler, die keiner Prüfung 
bedürfen, Montag den 10. April vormittags 10 Uhr. 

Zu den Prüfungen bitte ich die Schüler vorher unter Angabe der gewünſchten 
Klaſſe ſchriftlich anzumelden. Für die dritte Vorſchulklaſſe bedürfen die Knaben keiner 
Prüfung, desgleichen für die andern Klaſſen, wenn ſie von einer andern höhern Lehr— 
anſtalt ein Abgangszeugnis beibringen. 

Alle neu aufzunehmenden Schüler haben einen Impf- oder Wiederimpfſchein 
und einen Tauf- oder Geburtsſchein vorzulegen und, wenn ſie bereits eine andre höhere 
Anſtalt beſucht haben, von dieſer ein Abgangszeugnis. 


Tilſit, den 30. März 1905. 


Dr. K. Müller, 


Direktor. 


